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fcuropäische Gipfelkonferenz in Sicht 
A u s s p i a u i e o e r secrsRegieiungscfrets in Paris - Bonn beieitet sich sovgfäitig v o r 

der Regie 

seinen Dek-

BONN. Die Bonner Ministerien sind zur 
Zeit mit den letzten Vorbereitungen für 
die europäische. Gipfelkonferenz be­
schäftigt, die am 10. und 11. Februar in 
Paris stattfinden soll. Sensationelle Er­
gebnisse werden von dieser Begegnung 
der sechc Regierung chefs nicht erwartet. 
Ob es überhaupt zu einem erfolgreichen 
Abschluß der Gespräche kommen wird 
aängt in erster Linie von dem Ausgang 
•ter Besprechungen ab, die Bundeskanz­
ler Dr. Adenauer am 9. Februar, am 
^ortag der Konferenz, mit dem französi­
schen Staatspräsidenten de Gaulle füh­
ren wird. Während für dieses Gespräch 
keine Tagesordnung vorgesehen ist, ha­
ben die sechs Außenminister oder ihre 
Vertreter Anfang dieser Woche in Brüs­
sel die einzelnen Punkte festgelegt, mit 

denen sich die Konferenz 
rungschefs befassen wird. 

Das Treffen Adenauer - de Gaulle 
wird, so erwartet man in Bonn, die all­
gemeine weltpolitische Lage, die weitere 
Entwicklung der europäischen Zusam­
menarbeit und das Verhältnis zwischen 
den beiden Wirlschaftsblöcken EWG u. 
Efta behandeln. Auch der französische 
Wunsch, eine eigene Atonistreitmacht 
aufzustellen, dürfte im Zusammenhang 
mit den Bestrebungen,' che Nato als Gan­
zes zur vierten Atommacht zu entwik-
keln, eine Rolle spielen. De Gaulle hat 
während der letzten Mpnate entschie­
den an den wesentlichen Punkten seiner 
Vorschläge festgehalten, die auf die 
Schaffung einer sogenannten europäi­
schen Konföderation hinauslaufen.Gleich­
zeitig sind aber die Bedenken in allen 

Schwere Katastrophe in Jupille 
Abraumhalde begrub 11 Personen 

LUETTICH. Ein weiteres schweres Un­
glück hat, nach den Ueberschwemmun-
gen der vergangenen Woche am Freitag 
abend unser Land heimgesucht. In Ju­
pille ist eine 100 m hohe Abraumhalde 
abgerutscht und hat auf einer Breite 
von 1 km, einer länge von 100 m und. 
einer Tiefe von 10 bis 12 zn das davor-
Hegende Gelände mit Asche bedeckt. Das 
Unglück kam so plötzlich, daß sich die 
in den Häusern am Fuße der Halde be­
findlichen Personen nicht mehr in Si­
cherheit bringen konnten. Staub und 
Asche drangen überall ein und töteten 
jedes Lebewesen. Anfangs hatte man 
mit etwa 20 Todesopfern gerechnet. In­
zwischen hat sich jedoch herausgestellt, 
daß sich 11 Personen in den zerstörten 
Häusern befanden. 10 davon konnten 
bereits aufgefunden und identifiziert 
werden, während die Suche nach der 11. 
immer noch im Gange ist. 

Die Ursache der Katastrophe ist 
wahrscheinlich in den heftigen Regen­
fällen der letzten Tage und Wochen zu 
suchen, welche das Gelände unterhalb 
der Halde ausgeh ölt haben. Universi-
titsprofessoren sind mit Nachforschun­
gen über die Ursachen der Katastrophe 
beauftragt worden. Die Einwohner der 
»ahlreichen «benfalls neben Kohlenhal­
den gelegenen Häuser sind evakuiert 
worden. 

Augenzeugen berichten, daß die plötz­
lich, in Bewegung geratene Aschenhalde 
wie eine riesige Mauer ausgesehen ha­
be, die plötzlich auf sie zugekommen 
sei. Es habe wie eine riesige schwarze 
Lawine ausgesehen, die mit Donnerge-
*6se zu Tal gestürzt sei. 

Kfinig Baudouin und Königin Fabiola 
peben sich am Samstag morgen nach 
Jupille begeben, als die Aufräumungs­
arbeiten in vollem Gange waren. Sie ha­
ben sich zuerst im Rathaus von Jupille, 
das als Totenkapelle diente, vor den 
Opfern der Katastrophe verneigt. Spä­
ter unterhielten sie sich mit Ueberleben-

den der Katastrophe und spendeten 
Trost. Vorher war bereits Prinz Albert 
am Unglücksort erschienen. 

Die Rettungsarbeiten mit Hilfe von 
Räumern und Kranen der Pionierein­
heiten wurden dadurch verzögert, daß 
sich dieses Material bereits im Ueber-
schwemmungsgebiet bei Charleroi im 
Einsatz befanden. Es zeigte sich, daß' 
alle Versuche, Ueberlebende zu finden, 
leider fruchtlos waren; Trotzdem wird 
Meter für Meter die dicke Aschenschicht 
durchsiebt. Am Montag wurde ein Soli­
daritätsfonds für die Opfer der Katas? 
trophe unter dem Vorsitz von Provinz­
gouverneur Clerdent gebildet. Die Pro­
vinz Lüttich zeichnete als erste einen 
Betrag von 1 Million Fr. 

europäischen Partnerstaaten Frankreichs 
gewachsen, die in de Gaulles Vorstellun­
gen eine Gefahr für die europäischen In­
tegrationsbestrebungen und das Ver­
hältnis zu den sieben Ländern der Efta 
sehen. 

Die Tagesordnung der Konferenz sieh! 
eine ausführliche Aussprache über die 
Weltlage nach dem Amtsantritt des neu­
en amerikanischen Präsidenten Kennedy 
und die Erörterung von vier Vorschlä­
gen für die Verbesserung der europäi-^ 
sehen Zusammenarbeit vor. Dabei geht 
es um den Plan einer ständigen Konfe­
renz der Regierungschefs, die Einrich­
tung von Regierungskommissionen auf 
Ministerebene, die Veranstaltung eines 
europäischen Volksentscheids über die 
Bildung einer politischen Konföderation 
der Sechs und schließlich die Errichtung 
eines ständigen politischen Sekretariats 
in Paris. 

Die Stellungnahme der Bundesregie­
rung deckt sich fast genau mit den An­
sichten Italiens und der Benelux-Länder. 
Gegen eine ständige Konferenz der Re­
gierungschefs bestehen keine grundsätz­
lichen Bedenken, wohl aber glaubt man, 
daß es schwierig sein wird, diese in re­
gelmäßigen, genau festgelegten Abstän­
den veranstalten zu können. Auch die 
Bildung von Regierungskommissionen 
der Außenminister und ihrer für kultu­
relle Angelegenheiten zuständigen Kol­
legen würde man für nützlich halten. Da­
gegen gibt es ernste Einwendungen ge­
gen die Bildung solcher Kommissionen 
im Bereich der Wirtschaft und der Ver­
teidigung, weil hier eine Konkurrenz zu 
den Institutionen der Europäischen Wtet-
schtftsgemeinschaft bzw. die Gefahr ei­
ner Blockbildung im Rahmen' der Nato 
mit dem Ergebnis einer Schwächung die­
ses Bündnisses befürchtet werden. 

Paul-Joset I. regiert in Büllingen 
BUELLINGEN. Im vollbesetzten Saale 
Grün-Solheid veranstaltete die Büllin-
ger Karnevalsgesellschaft Rot-Weiß am 
Sonntag abend eine gut gelungene 
Kappensitzung, in deren Verlauf Paul 
Josef Kever (19 Jahre alt) das Zepter 
des 'Büllinger Narrenlums übernahm. 
Es war ein urgemütliches und witziges 
Fest, das allen gut gefiel, manchen so­
gar so gut, daß sie das Nach-Hause-
gehen vergaßen. 

Nach dem Einmarsch und einer kur­
zen Begrüßung durch den Präsidenten 
Toni Lejeune, übernahm Franz Jou-
sten als Sitzungsleiter die Geschehnisse 
des Abends, routiniert und witzig wie 
eh und je, in die Hand. Gleich zu An­
fang kam eine der besten Nummern des 
Abends: Felix. Reuter führte ein Zwie­
gespräch mit sich selbst, wobei allerhand 
närrisches Zeug zum Vorschau kam. Die 
kgl. Harmonie, in Matrosenuniform sorg­
te alsdann mit einem Potpurri für 
Schwung und dann kam wieder ein 
Büttenredner: Leo Sünnen aus Weywertz 
Wenn jemand aus der Bürger­
meisterei Bütgenbach in Büllingen auf­
tritt , dann ist das immer ein freudig be­
grüßtes Ereignis, wenn er es aber so 
gut tut, wie Leo Sünnen, dann ist eine 
Ovation fällig, zumal er erstmalig in 
Büllingen in die Bütt stieg. Als Fami­
lienkleid Nr. 1 streifte er alle Ereignis­
se des täglichen Lebens bis zur „Rind­
vieh-Garage". Mi t einem selbstgedichte­
ten Marschlied über das „Schöne War* 
chetal" lieferte er einen weiteren Bei­
trag. Mi t ganz schwerem Geschütz fuhr 
dann Konrad Lejeune auf, als er die 
nachbarlichen Verhältnisse zu Bütgen­
bach schilderte. Auch wurde das neue 
Kino in Büllingen zur Zielscheibe des 
Humors. Johanna Drosson und Paula 
Pfeifer ernteten mit ihrem Gesang von 
den „zwei verliebten Nulpen" verdien­
ten Beifall. Diese Nummer wirkte vor 
allem durch ihre gesangliche Klasse. 

Brasilianische Soldaten besetzten die „Santa Maria" 
Das Spiel der Rebellen ist auch - Galvaos Männer baten um Asyl - „Verlorene Entscheidungsschlacht" 

RECIFE. Brasilianische Marinesoldaten 
sind auf Befehl des Kommandierenden 
Admirals im 3. brasilianischen Marine­
bereich, Admiral Dias Fernandes, anBord 
der „Santa Maria" gegangen und haben 
die Kontrolle über den knapp zwei Wo­
chen im Scheinwerferlicht der Weltöf­
fentlichkeit durch den Atlantik geistern­
den portugiesischen Luxusdampfer über­
nommen. Das verwegene Spiel des 
Hauptmanns Henrique Galvao, der den 
Stolz der Handelsmarine Portugals am 
22. Januar im Karibischen Meer gekapert 
hatte, scheint aus. 

Von seinen 70 Anhängern, die mit 
ihm das aufregendste Piratenstück der 
letzten Jahrzehnte aus „politischen Grün­
den" unternahmen, haben sich minde­
stens 40 das Angebot politischen Asyls 
durch den bralilianischen Präsidenten 
Quadros zunutze gemacht und sind mit 
den aufatmenden rund 600 Passagieren 
in Recife an Land gegangen, wo Galvao 
in unmittelbarer Nähe der Pier die An­
ker fallen ließ. 

Mobutu droht den Vereinten Nationen 
„Eine Entwaffnung 

der kongolesischen Armee würde Krieg bedeuten'7 

UOPOLDVILLE. Der kongolesische Ar-
meerhef General Mobuto hat die Verein­
ten Nationen i E scharfen Worten vor 
^ e r Entwaffnung seiner Truppen ge­
warnt. Er unterstellte der Uno diese 
Absicht, weil Generalsekretär Ham-
""»rskjöld vor dem Weltsicherheitsrat 
»M» der Notwendigkeit gesprochen hätte, 
*»« kongolesische Armee zu reorganisie­
ren und aus der Politik herauszuhalten. 

»Offenbar ist Reorganisation gleichbe­
deutend mit Entwaffnung", meinte Mo­
butu auf einer Pressekonferenz. Er 
™8te wörtlich hinzu: „Die Vereinten 
Nationen spielen mit dem Feuer. Eine 
Entwaffnung der kongolesischen Armee 
Wörde Krieg bedeuten. Wir werden sie 

I wetnali zulassen." 

Der General warf den Vereinten Na-
" " » a vor, sie betrieben das Spiel ih -
J^iaUschen Mitgliedstaaten, die mit 

i™«* Entwaffnung der kongclMiachea 

Armee auf die Befreiung des inhaftier­
ten ehemaligen Ministerpräsidenten Lu-
mumba abzielten. 

Außenminister Bomboko widersprach 
der Ansicht, daß eine Entwaffnung der 
kongolesischen Armee notwendig sei, 
um einen Bürgerkrieg zu verhindern. 
Er meinte, es sei die Uno, die eine 
Kriegsgefahr heraufbeschworen habe. 
Schließlich sprach er von Vorschlägen 
einer Teilung Kongos zwischen den riva­
lisierenden Regimes und knüpfte daran 
den Vorwurf: „Es ist eine Spezialität 
der Uno, ein Land in zwei Stücke zu 
teilen. Wir werden das niemals akzeptie­
ren." 

Rund 1500 Anhänger des abgesetzten 
kongolesischen Ministerpräsidenten Lu-
mumba überfielen in der Provinz Kivu 
eine nigerianische Uno-Einheit und ver­
wickelten sie in eine stundenlange 
Schlacht, bei der es auf beiden Seiten 
Verluste gab. 

Es hat den Anschein, als ob auch den 
Starrköpfen unter den Männern Galvaos 
wie dem Rebellenchef selbst nichts an­
deres übrigbleibt, als dem Weg ihrer 
Mitverschwörer zu folgen. Der Spanier 
Jorge Souto Major, Galvaos Adjutant u. 
Navigationsoffizier, sagte resigniert vor 
Journalisten an Bord des Dampfers, die 
ihm verbliebene Mannschaft reiche nicht 
aus, um das Schiff wieder Anker auf ge­
hen zu lassen, und das Versteckspiel 
auf den Meeren fortzusetzen. Im übrigen 
fehlt es der „Santa MaTia". an Treibstoff, 
Lebensmitteln und Trinkwasser, und die 
brasilianische Regierung ist bei allen bis­
her angedeuteten Sympathien für die 
Gegner des portugiesischen Präsidenten 
Galvaos: Ausladen der Passagiere gegen 
Treibstoff und erneutes freies Auslaufen, 
zu akzeptieren. 

Galvao, 85 Jahre alt, im Glanz einer 
an Bord geschneiderten Khaki-Uniform 
mit prächtigen Schulterstücken, ließ woh! 
oder übel die brasilianische Mariner an 
Bord. Er betonte jedoch nachdrücklich, er 
denke nicht daran, aufzugeben. Den zu­
hörenden Journalisten schien allerdings 
das überanstrengte, müde Gesicht des 
Revolutionärs das Gegenteil zu sagen. 
Ein Beobachter meinte: „Der Mann sieht 
aus wie ein General nach einer verlore­
nen Entscheidungsschlacht". 

Galvao kündigte indessen an, er wol­
le seine Verhandlungen mit den brasilia­
nischen Behörden fortsetzen. Aber auch 
wenn ihm das Unwahrscheinliche gelin­
gen sollte, die Erlaubnis zum Verlassen 
des Hafens zu erlangen, dürfte dieChan-
ce gering sein, noch einmal mit der 
„Santa Maria" Schlagzeilen zu machen. 
Draußen vor Recife, außerhalb der Drei­
meilenzone, lauert für alle Fälle die por­
tugiesische Fregatte „Pero Lobo" mit 
ihren Kanonen. Hinter dem Horizont 
sollen weitere portugiesische Einheiten 
bereitliegen. 

Im portugiesischen Club von Recife 
warten die Passagiere auf die Einlösung 
des Versprechens ,sie in angemessener 
Weise zu ihren Bestimmungsorten zu 
bringen. Kapitän Mario Gomes Mai von 
der „Santa Maria", der von den Rebel­
len gefangengesetzt wurde, nannte die 
Aktion der Aufrührer „Piraterie und 
glatte« Mord". Er bezog sich dabei auf 

den Dritten Offizier, der von den Galvao-
Leuten erschossen worden war, als er 
versuchte, Alarm zu schlagen. Kapitän 
Gomes Mai äußerte die Ansicht, man ha­
be es „eindeutig" mit einem kommunisti­
schen Komplott zu tun. Nur 16 der Re­
bellen seien Portugiesen gewesen. Die 
meisten anderen seien aus Spanien ge­
kommen. Galvaos Stellvertreter Soutto 
Major sei „ein wohlbekannter kom­
munistischer Agitator. " 

Paul Reuter ist immer in der B ütt 
Sonderklasse. So auch diesmal als Spät­
heimkehrer. Gute Musik, kurze prägnan­
te Witze kennzeichneten seinen Streifzug 
durch den Malmedyer Karneval, der ihn 
schließlich zum Einheitsgesetz führte. 
Solche Leistungen sieht und h ö r t ' m a n 
immer wieder mit Freuden. Der • neue 
Schriftführer der KG, Bernhard Kessler 
wurde zu einer Ehrung auf die Bühne 
gerufen und darin wurde in der Pause 
Gelegenheit zum Ausruhen und zur Be­
sprechung der Geschehnisse gegeben. 

Imposant war der Einmarsch des Prin­
zen Karneval Paul Josef I . , der sich, 
vielumjubelt seinen närrischen Unter­
tanen vorstellte. Exprinz, Oswald L 
dankte ab und überreichte seinem Nach­
folger als Symbol seines Berufes; eine 
Maurerkelle und einen Stein. Auf der 
rot, weiß und golden ausstaffierten Büh­
ne nahmen sich die schönen Uniformen 
des Elferrates, der Prinzengarde und 
des Prinzen mit seinen beiden Pagen 
Hannchen Lansch und Maria Schorkops 
besonders schön aus. Nach diesem fei­
erlichen Augenblick begann der zweite 
Teil der Sitzung, nachdem Präsiden! 
T. Lejeune dem Prinzen die Mütze 
überreicht hatte und Paul Josef I . sei­
nem Vorgänger einen Besen zum Ge­
schenk gemacht hatte. Bei der Verlesung 
der Proklamation, konnte man mit Ge­
nugtuung feststellen, daß der Prinz 
keinen Kredit sondern nur Bargeld hat. 
Der Dirigent der Harmonie, Karl Dros­
son, sang dag schöne Lied vom Kabel­
jau und dann kam Karin Gillet als 
mondäne Frau aus der Jahrhundertwen­
de zu Wort. Sie ist wirklich eine klei­
ne Grete Fluss (nur viel jünger und 
hübscher). Die Erzählung vom Hand­
stand war köstlich. Als Zugabe brachte 
Karin Gillet dann ein in sehr gutem 
Plaatdeutsch vorgetragenen Gedicht. A l ­
bert Huppertz hat immer mit seinen Büt­
tenreden einen durchschlagenden Er­
folg. Unnachahmlich ist die Art, wie er 
seine Pointen bringt. Leo Löfgen hatte 
als dummer August wieder einmal die 
Lacher auf seiner Seite und dann kam 
zum Schluß der Sitzung eine Nummer 
die zu Tränen rührte. Hermann Löfgen 
Paul Reuter, Konrad Lejeune, Viktor 
Schorkops und Reinhold Lejeune gaben 
als Balletteusen, mit kurzen Tüllröck-
chen angetan, zu Ehren des neuen Nar­
renherrschers einen Moulin-Rouge-Hop-
ser zum besten, der einen durchschlagen­
den Erfolg buchen konnte. 

Damit war die Proklamation mit ih­
ren zahlreichen Höhepunkten beendet 
und es wurde Platz für die Tanzfreu­
digen gemacht. 

Der Speicher 
(Diesen Beitrag schickte uns eine Lese­
rin aus Malmedy) 
Ich kann dieses Wort nicht hören ohne 
mich an ein altes Märchen zu erinnern 
das mir vor langer Zeit erzählt wurde 
und ich schon fast vergessen habe. Es 
ist seltsam wie wir an bestimmte Worr 
te Erinnerungen ohne eigentlichen Zu­
sammenhang knüpfen. 

Unter den hohen, steilen Flügeln ei­
nes immensen dunklen Daches häufen 
sich all diese alten Sachen, die uns 
nichts mehr nützen können, die wir 
aber aus Pietät oder Lethargie behal­
ten. 

Es ist Juli. Nie könnte ich mir einen 
Speicher im Winter vorstellen. Ein ge­
brochener Lichtstrahl der in's Al t ­
gold spielt, fällt durch eine der weni­
gen Lucken, die sehr hoch im Dach 
liegen, herein. Millionen kleiner Stäub­
dien sonnen sich darin und führen ei­
nen kapriziösen Tanz auf. Die Luft ist 
schwer und die Hitze fast greifbar. Die 
alten gerissenen Balken stöhnen un­
ter der Last der heißen Ziegeln. Ein 
undefinierbarer Geruch von Holz und 
Altwaren mischt sich mit der allgemei­
nen Erstarrung und hängt über den 
unnützen und schlafenden Möbeln. 

Ja, alles schläft, der Wanduhr eilt 
es nicht mehr ihr monotones Tik-Tak 
zu widerholen, die gehäckelten Deck­
chen liegen da, steif und ohne Leben. 
. . . aber ich bin ja gar nicht mehr auf 
dem Speicher, Ich bin in dem purpurro­
ten Salon eines kleinen, alten, schwarz 
gekleideten Fraulein«, dem ich einmal 

im Leben oder einem Roman begeg­
net bin. Dieser Salon ist auch ein 
Speicher, vollgestopft mit Nipps*-
chen, die alle flüstern: „. . . ich war 
einmal..." oder „ . . . . zu meiner Zeit * 

Und wieder verschwimmen während 
eines Augenblickes der purpurene Sa­
lon und das Zelt des Daches, bis da« 
der kleine Salon entschwindet 

Der Buddha aus Chinesischem Por­
zellan, der seine linke Hand verloren 
hat, wiegt seinen runden glänzenden 
Kopf hin und her und singt mit un­
deutbarer Miene und hoher näselnder 
Stimme eine alte Chinesische Volks­
weise. 

Panik überfällt mich. Oh! es muß 
die Hitze sein, die mir dieses Bild vor­
gaukelt! Ich springe stolpernd zu der 
Luke hin, schleife einen drei-ein-halb-
beinigen Stuhl nach und strecke meinen 
Kopf heraus. 

Das Bild ist beruhigend, mein . Blick 
bohrt sich in das tiefe Grün eines Ka-
tanienbaumes, ein Kirchtum zeigt au 
dem blauen Himmel empor. Das Zif­
ferblatt seiner Uhr ist mir genau ge­
genüber und ich unterscheide zum er­
stenmal die feine Schmiedearbeit der 
Zeiger. Der Platz unten ist leer, aber 
seltsam durch das Spiel der violette-
nen Schatten und der goldenen Licht­
flecken belebt. 

Ein leichter Lufthauch streichelt mich 
beim hereinwehen und bläht einen 
vergessenen Vorhang auf. Die Gespen­
ster erwachen wieder, und tyotx der 
Hitze fröstelnd, schleiche leb so 
schnell wie möglich auf den »on-
nendurchglühten P U t i unter dem Ka-
stanienbaum. 
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Jahresbericht 1959-60 des Bürgermeister- und Schöffenkollegiums an den Gemeinderat von Crorobad. 
Wir haben die Ehre, Ihnen gemäß Ar­
tikel 70 des Gemeindegesetzes den jähr­
lichen Bericht betreffend die Verwaltung 
und die geschäftliche Lage der Ge­
meinde zu unterbreiten: 

Bevölkerung 
Einwohner am 31. 12. 1958: 1.996, am 31. 
12. 1959: 2.010. 43 Personen wurden im 
Laufe des Berichtsjahres in den Bevöl­
kerungsregistern eingetragen, davon 
41 aus anderen Gemeinden des Landes 
und 2 aus dem Auslande kommend. 38 
Personen wurden gestrichen. Davon 35 
zu anderen Gemeinden des Landes und 
3 zum Auslande. 

Standesamt 

Wie im Vorjahre, so wurde auch im 
Laufe des Berichtsjahres aus Gemeinde­
mitteln eine Geburtsprämie in Höhe von 
500 Fr. pro Kind gewährt. Hiermit war 
eine Ausgabe von 18.000 Fr. verbun­
den, wovon 4000 Fr. auf die Ortschaf­
ten Emmels entfielen. Im Laufe des 
Berichtsjahres sind zu verzeichnen: 35 
Geburten (19 Knaben, 16 Mädchen); 25 
Sterbt/alle (14 männlichen und 11 weib-
l i ^ o n Geschlechts), Vi Eheschließungen. 

Ausgeführte Arbeiten 

Die Aufforstungsarbeiten bedingten ei­
ne .usgabe von 490.000 Fr. Die Löhne 
für Wegeunterhaltungsarbeiten betrugen 
112.000 Fr. und an Materialausgaben 
wurden 624.000 Fr. gezahlt. Die öffentli­
che Beleuchtung, zu welcher eine Netz­
ausdehnung in Emmels hinzukommt, er­
forderte eine Ausgabe von 36.000 Fr. 

Wie bereits im vorigen Berichte er-
vähnt, entstand im Berichtsjahre eine 
.ußerpewohnlich lang anhaltende Trok-
enheitsperiode, sodaß die bestehenden 

Tränken ur.d Wasserleitungen den An­
sprüchen nicht mehr gewachsen waren. 
In Emmels wurde eine zusätzliche Quelle 
gefaßt und in das bestehende Netz ge­
leitet; doriselbst wurden ebenfalls zwei 
Mo'orpumpen an den Buchen aufgestellt. 

Im Rodtervenn wurde eine Wasserent-
nahmesteJe errichtet. In Hinderhausen 
wurde eine zusätzlich» Quelle an die 
Trinke geleitet. In Crombach und in 
Benndorf wurden Motorpumpen an den 
Wasserstellen errichtet. Diese Anschaf­
fungen und Einrichtungen machten eine 
außergewöhnliche hohe Ausgabe von 
140.000 Fr. erforderlich, davon 110.000 Fr. 
für Emmels. 

Der Unterhalt, Verbrauch und Repara­
turen des Gemeindclastwsgens erforder­
ten ebenfalls 140000 Fr. 

Die Kosten der Holzverkäufe betru­
gen 230.000 Fr. 

Der Gemeindeanteil zum Einsatz der 
Arbeitslosen für Notstsnds- und Wege­
unterhaltungsarbeiten belief sich auf 
insgesamt 72.000 Fr. 

Zu den Wegearbeiten wurde vorzugs­
weise das i/n Bahnhof Crombach er­

standene Material, welches vom Bahn­
abbau herrührt, verwendet. 

Wie bereits im vorigen Berichte er­
wähnt, mißlang der Versuch, die Tee­
rung des Weges von St.Vither Grenze 
bis zur Grenze Thommen mit einer 60 
prozentigen Beihilfe des States zu ver­
wirklichen. 

Die Gemeinde sah sich deshalb ge­
zwungen, da diese Arbeiten keinen 
Aufschub mehr duldeten, diese auf ihre 
eigenen Kosten auszuführen. Diese Tee­
rungen waren mit einem Kostenaufwand 
von 366.000 Fr. verbunden. Der Aus­
bau des Weges zur Emmelser Mühle 
erforderte 121.592 Fr. 

Ein Betrag von 1.400.000 Fr. in Ob­
ligationen, aus den Kriegsschäden an 
den Emmelser Waldungen herrührend, 
wurde bei der Nationalbank in Brüssel 
deponiert 

Die Errichtung der Mauer am Fried­
hofe in Emmels wurde regularisiert, hier­
zu war ein Kredit von 75.000 Fr. vor­
gesehen worden. 

Wasserleitungsangelegenheit 

Das Projekt des Loses 1. erster Teil. 
Leitungen, umfassend die Ortschaften 
Rodt und Hinderhausen erhielt behörd­
licherseits die erforderlichen Genehmi­
gungen und es entfiel hierauf ein Bei­
hilfsversprechen in Höhe von 60 Prozent 
durch den Staat; eine weitere Beteili­
gung der Provinz in Höhe von 15 Pro­
zent wi rd hierzu ebenfalls erwartet. 

Auf Veranlassung des Ministeriums 
wurde dieses Los in zwei Teile zerlegt, 
d. h. es wurde ein getrenntes Los ge­
schaffen mit den Gebäulichkeilen. Das 
Projekt dieses Loses steht noch aus. 
Diese Umänderung wurde dadurch be­
dingt, daß die große Trockenheitsperio­
de ersehen ließ, daß die Wasserzufuhr 
der im Dorfe Rodt gefaßten Quellen für 
die Speisung der vier Ortschaften bei 
erneut eintretender Trockenheit unge­
nügend sein würde, sodaß der Gemein­
derat, im Anschluß an die mit dem 
technischen Dienst der Provinz geführten 
Verhandlungen sich entschloß, zusätzliche 
im Rodtervenn gelegene Quellen fassen 
zu lassen. - Mi t diesem Projekt wurde 
ebenfalls der technische Dienst des be­
sagten Projektes. 

Das Projekt des Loses I I , zweiter Teil 
umfasend die Ortschaften Crombach und 
Neundorf, wurde in der Zwischenzeit 
durch den technischen Dienst ausgear­
beitet, durch den Gemeinderat geneh­
migt und der höheren Behörde zur Ge­
nehmigung vorgelegt, unter Beantragung 
der üblichen Beihilfen. 

Dagegen gelangte das Projekt des ab­
geänderten Loses I I , erster Teil, Leitun­
gen, mit den Ortschaften Rodt und Hin­
derhausen, zur Ausschreibung. Mindest­
fordernder war die Firma J. P. Rinnen 
aus Binsfeld, Luxemburg, mit 5.775.018 
Fr. Für den zu Lasten der Gemeinde 
fallenden Anteil entschloß sich der Ge­

meinderat zur Aufnahme einer Anleihe 
beim Credit Communal de Belgique. 

„ Schulwesen 

Beim Schulbeginn im September lagen 
insgesamt 220 Eintragungen vor, die sich 
folgendermaßen auf die verschiedenen 
Schulen verteilen: Hünningen 8, Hinder­
hausen 36, Rodt 50, Neundorf 30, Crom­
bach 37, Emmels 59. Die Schulkinder be­
ziehen kostenlos die erforderlichen 
Schulbedarfartikel, wodurch folgende 
Ansgaben bedingt wurden: 38.000 Fr. für 
Lieferung von Schulbedarfsartikeln und 
8.400 Fr. für Materialanschaffung für 
den Handarbeitsunterricht. Die Bezeiung 
der verschiedenen Schulen erforderte 
70.000 Fr., deren Reinigung 63.000 Fr., 
der laufende Unterhalt der Gebäude und 
des Mobilars 34.000 Fr. Für die St. 
Nikolaus-Bescherung der Schulkinder 
wurden 10.900 Fr. verausgabt. 

Milizwesen 

Die Aushebung 1960 umfaßte 19 Ein­
getragene, 19 aus den Vorjahren zurftar-
gestellte und 1 Voreinberufung. Es wa 
ren keine Freiwillig* zu verzeichnen. 

Kultus wesen 

' Die an die Kircfrenfabriken gezahlten 
Zuschüsse stellen sich wie folgt: Crom­
bach 54.615 Fr.; Neundorf 88.983 Fr.; 
Rodt-Hinderheucon 138.897 Fr.; Emmels 
124.484 Fr. 

Oeffentl. Untersrützungskommission 

Die Oe. U. K. hat kein eigenes Ver­
mögen und liegt vollkommen zu Lasten 
der Verwaltung. Der Zuschuß im Be­
richtsjahr betrug 210.000 Fr. Die Rech­
nungsablage dieser Einrichtung we. ' t 
1959 folgende Angaben auf: Einnahmen 
248.954 Fr., Ausgaben 168.684 Fr., Ue-
berschuß 80.270 Fr. Die Mitglieder der 
Kommission wurden am 15. 7. 1959 neu 
eingeführt und in der Zusammenset­
zung ist seit dem letzten Bericht kein» 
Aenderung eingetreten. 

Gemeinderechnungaablag* 

Die Gemeinderechnungsablage 1959 
wurde am 18. 6. "SO durch den Ge-
me'nderat genehmigt. Sie schließt mit 
folgenden Resultaten ab: Einnahmen 
8.703.061 Fr.; Ausgaben 8.597.565 Fr.; 
Fehlbetrag 1.8945 504 Fr. Das dieser 
Rechnung beigelegte Sonderkonto der 
Ortschaften Emmels weist am 31. 12. 
1959 ein Guthaben von insgesamt 
1.674.954 Fr. auf. 

Gesundheitswesen 

Impfungen: 
Impfungen gegen die Pocken vorge­

nommen durch den Schularzt Dr. Hup-
pertz, St.Vith; 124 Impfungen fanden 
statt, davon waren 35 Erstimpflinge, 37 
Wiederimpflinge und 52 Nachimpfungen 
Diese Impfung fand statt im Apr i l 1980 

Wie im Vorjahre, so wurde auch in 
diesem Berichtsjahre eine weitere, nicht 
verpflichtende Impfung gegen die Kin­
derlähmung vorgenommen. Die hieraus 
entstandenen Kosten beliefen sich auf 
2.616 Fr. 

Aerztliche Schulinspektion: 

Zum Schularzt der Gemeinde wurde an 
Stelle des verstorbenen Herrn Dr. C. 
Schulzen am 8. 4. 1960 durch den i*e-
meinderat Dr. J. Huppertz, St.Vith, er­
nannt, und diese Ernennung wurde durch 
die Verwaltungsbehörde gutgeheißen. 

Die ärztliche Untersuchung der Kin­
der erfolgt regelmäßig. Der allgemeine 
Gesundheitszustand der Kinder ist als 
gut bezeichnen. Epidemien und anstek-
kende Krankheiten sind nicht zu ver­
zeichnen. Zusätzlich zu den normalen 
Untersuchungen werden die Schulkinder 
zumindest einmal im Jahre im Röntgen­
wagen der Provinz einer Untersuchung 
untorworf*n. 

Der allgemein* Gesundheitszustand 
der Bevölkerung kann als gut bezeich­
net werden. Die Einrichtungen, die der 
Bevölkerung kostenlos zur Verfügung 
stehen, urd von denen die Bevölkerung 
avch regen Gebrauch macht, sind fol­
genden Tuberkulosenfürsorge Prince 
Baudouin, St.Vith Ambulanzwagen des 
Kind p rh flfs Werkes. 

Polt>eiwesen und öffentliche Sicherheit 

Keine Aenderung im Personal vorge­
nommen. Die Anschaffung eines Motor­
rades für den Feldhüterdienst hat sich 
in der P:axi* als angebracht erwiesen. 

Oeffentliche Beleuchtung 

Dieselbe bedingte eine Ausgabe von 
36.300 Fr. worin eine Ausdehnung des 
Netzes in Nieder-Emmels einbegriffen 
i s t 

Verschiedene* 

Der Gemeinderat trat 1880 zu 11 öf­
fentlichen Sitzungen zusammen. Das 
Bürgermeister- und Schöffenkollegium 
tagte in 79 Sitzungen. 

Schiefergruben in Emmels: 
Mit Firma Schwontzen, Kornelimün­

ster, wurden Verhandlungen geführt, 
betr. die Möglichkeit der Anpachtung 
des in Emnruls gelegenen Steinbruchge­
ländes, um dortsalbst eine neue Indu­
strie zu schaffen. Versuchsarbeiten und 
Propektlonen wurden vorangenommen, 
jedoch ist noch kein endgültiger Ab­
schluß getätigt worden. 

Ausschüsse und Komitees: 
Bildung eines Ausschusses zur Eh­

rung S M . des Königs gelegentlich sei­
ner Vermählung s*n 18. 12. 1960. 

Prozeßangelegenheiten: 

In Sachen «Kündigung von Gemeinde­

land in Rodt" ist beim G V J M I U « V«. 
viers ein Verfahren anhängig; ¿«10 flM-
scheidung hierzu liegt K u r Seit »o*> 
nicht vor. 

Emmels gegen die Gemeind* C T O X S & S A : 

Am 1. Juni 1960 wurde »wischea &«• 
Parteien eine neue Vereinbarung getrof­
fen, die der höheren Behörde zur Ge­
nehmigung unterbreitet woide«» »1. 

Trotz ständigen Drängten« aeiteat der 
Verwaltung ist eine behördlich« Ger.eh-
mignng noch nicht erfolgt. Auf Grufid 
dieser Vereinbarung sind sämtliche 
schwebenden gerichtlichen Verfahren, so­
wohl beim Staatsrat als beim Xs-*ügc-
richt eingestellt worden. 

Auf Grund der Bestimmungen dvsssr 
Vereinbarung unternahm die Verwaltung 
im Beisein und unter Mitwirkung det 
Vertreter von Emmels im Cero-ei&derat, 
bei der Forstverwaltung die erforderli­
chen Schritte zwecks Erlangung der Ge­
nehmigung zu einem Sonderhieb and 
Freigabe der für die Landwirtschaft er­
forderlichen Länderelen, die 1. Zt. nodt 
dem Forstregim unterstellt sind. Audi 
hierzu stehen beim Abschluß des vor 
liegenden Berichtes die erforderlichen 
Genehmigungen noch aus. 

Zum Abschluß seines gegenwärtig«« 
Berichtes weist das Kollegium erneut auf 
die prekäre Finanzlage der Gemeinde 
hin. 

Behördlicherseits sind Anweisungen 
ergangen, die zu erhebenden Zuschlags­
centimen zur Grundsteuer der defizitä­
ren Lage des Gemeindebudgets antu­
passen. Ebenfalls müssen die nichtver­
pflichtenden Ausgaben im Rahmen dei 
Paulschallsatzes von 3 pro Mille der ge­
wöhnlichen Einnahmen gehalten werden, 

In Beachtung dieser Vorschriften hat 
das Kollegium seinen Entwurf zum Bud­
get 1961 ausgearbeitet, die Besteuerung 
den gegebenen Verhältnissen angepaßt, 
die Kredite im Rahmen des Möglichen 
beschränkt und jede nicht-verpflichten­
de Ausgabe vermieden. 

Künstliche Zahne 
Dentofbc halt sie fester! 

Dentofix bildet ein weiches, schützende! 
Kissen.hält Zahnprothesen so viel fester 
sicherer und behaglicher, so daß mar 
mit voller Zuversicht essen, lachen, nie 
sen und sprechen kann, in vielen Fällen 
fast so bequem wie mit natürlichen Zäh­
nen. Dentofix vermindert die ständig» 
Furcht des Fallens, Wackeins und Rut­
schens der Prothese und verhütet das I 
Wundreiben des Gaumens. Dentofix Iii 
leicht alkalisch.verhindert auch üblen Ge­
bissgeruch. Nur 37 Franken. Wichtig 11 
Reinigung und Pflege Ihrer Prothese ge­
schieht zweckmäßig durch das hochwer­
tige Dentotixin - Gebissreinigungspulver 
In Apotheken und Drogerien erhältlidi 
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14. Fortsetzung 

„Er schien geradezu gebrochen." 
„Er war wie vor den Kopf geschlagen, 

ganz erfüllt von Schreck und Grauen. 
Aber den Eindruck, daß ihm der Tod 
innerlich sehr nahegegangen wäre, hatte 
ich eigentlich nicht." 

Jetzt ergriff Poirot wieder das Wort. 
„Gestatten Sie mir eine Frage, Mr. von 
Aldin ! Hat für Mr. Kettering der Tod 
seiner Frau materielle Vorteile im Ge­
folge ?" 

„Der Todesfall bringt ihm zwei Mill io­
nen Pfund ein. Ich habe meiner Tochter 
diese Summe anläßlich ihrer Heirat 
vorbehaltlos unterschrieben. Da sie kein 
Testament gemacht und keine Kinder 
hinterlassen hat, fällt das ganze Geld 
dem Gatten zu. 

„Von dem Sie sich gerade scheiden 
lassen wollte", murmelte Poirot. 

Der Kommissär sah ihn durchdringend 
an. 

„Wollen Sie damit sagen - " begann er. 
„Ich w i l l gar nichts sagen", unterbrach 

ihn Poirot. „Ich lege mir lediglich die 
Tatsachen zurecht. 

Der kleine Mann stand auf. 
„Ich glaube nicht, daß ich Ihnen au­

genblicklich weiter dienlich sein kann, 
Herr Untersuchungsrichter", sagte er mit 
einer eleganten Verbeugung gegen Car-

rege. „Würden Sie mich über den weite­
ren Gang der Dinge auf dem laufenden 
halten ? Es wäre sehr liebenswürdig von 
Ihnen." 

„Aber gewiß, selbstverständlich." 
Van Aldin erhob sich gleichfalls. 
„Benötigen Sie mich augenblicklich." 
„Nein, Monsieur, wir haben alle 

Informationen, die. wir für den Moment 
brauchen." 

„Dann möchte ich Monsieur Poirot 
ein wenig begleiten." 

„Es wird mir eine besondere Freude 
sein", sagte der kleine Mann. 

Van Aldin zündete sich eine dicke 
Zigarre an, während Poirot eine sei­
ner winzigen Zigaretten in Brand setz­
te. Der Millionär hatte bereits seine 
gewohnte kühle Ruhe wiedergewon­
nen. Nachdem er einige Minuten schwei­
gend neben dem Detektiv einherge-
schritten war, ergriff er das Wort: 

„Soviel mir bekannt ist, üben Sie ih­
ren Beruf nicht mehr aus." 

„Ganz richtig, Monsieur. Ich freue 
mich meines Lebens." 

„Und doch sind Sie der Polizei in 
dieser Angelegenheit behilflich." 

„Monsieur, wird ein Arzt, wenn er 
auf der Straße spazieren geht und ein 
Unfall sich ereignet, sagen: ich habe 
mich von meinem Beruf zurückgezogen, 
ich setze meinen Spaziergang fort ? 
Selbst wenn zu seinen Füßen jemand 
verblutet? Diese Sache hat mir sozusa­
gen der liebe Gott in den Schoß ge­
worfen." 

„Die Schuld des Comte de la Roche 
erscheint mir vollkommen erwiesen", 
sagte van Aldin nach einer Weile. „Sie 
aber scheinen sich dieser Ansicht nicht 
anzuschließen?" 

Poirot zuckte die Achseln. 
„Vielleicht habe ich Unrecht." 
„Ich möchte Sie um den Gefallen 

bitten, von dem ich vorhin sprach. Wol­
len Sie mich in dieser Sache vertreten?" 

Poirot schwieg einige Augenblicke 

und sagte dann: Wissen Sie auch, was 
Sie von mir verlangi-n?" 

„Ja, ich glaube es zu wissen." 
„Gut denn, ich nehme an. Aber ich 

verlange eines von Ihnen: unbedingte 
Offenheit." 

„Abgemacht." 
Poirot wurde plötzlich ein anderer. 

Er sprach geschäftsmäßig, kurz, sach­
lich. 

„Haben Sie ihrer Tochter geraten, die 
Scheidungsklage einzureichen?" 

»Ja." 
„Wann?" 
„Vor ungefähr zehn Tagen. Sie be­

klagte sich über das Verhalten ihres 
Gelten, und ich gab ihr zu verstehen, 
daß ich eine Scheidung für den einzi­
gen Ausweg hielte." 

„Was hatte sie ihrem Gatten im 
besonderen vorzuwerfen?"' 

„Er trieb sich mit einer sehr berüch­
tigten Dame herum." 

„Aha, mit der Tänzerin. Begreiflich 
daß Madame Kettering damit nicht ein­
verstanden war. Hatte sie ihren Mann 
sehr gern?" 

„Das eigentlich nicht", sagte van A l ­
din ein wenig zögernd. 

„Sie war also nicht in ihrem Gefühl 
getroffen, sondern in ihrem Stolz?" 

„So kann man es wohl bezeichnen." 
„Die Ehe war von Anfang an nicht 

sehr glücklich?" 
„Derek Kettering ist verdorben bis ins 

Mark", sagte van Aldin. „Er ist un­
fähig eine Frau glücklich zu machen." 

„Er ist also, was man einen Tauge­
nichts nennt." 

„Van Aldin nickte." 
„Die Dinge spielten sich wohl so ab: 

Sie rieten Madame, sich scheiden zu 
lassen, und sie war einverstanden. Sie 
berieten sich mit ihren Rechtsfreunden. 
Wann erfuhr Ketterinig von 'den Din­
gen, die sich da vorbereiteten?" 

„Ida ließ ihn zu mir kommen und 
gab ihm Kenntnis von den Schritten. 

die ich gegen ihn zu unternehmen be­
absichtigte." 

„Und was sagte er?" 
Van Aldins Gesicht wurde rot vor 

Zorn, als er daran zurückdachte. 
„Er war von einer geradezu unglaub­

lichen Unverschämtheit." 
„Entschuldigen Sie die Frage, Mon­

sieur: erwähnte er den Comte de la 
Roche?" 

„Nicht namentlich", knirschte der an­
dere. „Aber er gab zu verstehen, daß 
er über die Sache unterrichtet sei." 

.Wie war Ketterings pekuniäre Lage 
t u jener Zeit?" 

„Geradezu verzweifelt." 
»Und jetzt hat er zwei Millionen 

Pfund geerbtl Ja, das Leben ist manch­
mal sehr seltsam, nicht wahr?" 

Van Aldin blicVte ihn scharf an. 
„Was meinen Sie damit?" 
„Ich moralisiere, ich hänge Reflexio­

nen nach, ich betätige mich als Philo­
soph. Aber kehren wir zu unserem Ge­
schäft zurück. Mr. Kettering war doch 
sicherlich nicht so ohne weiteres be­
reit, sich scheiden zu lassen?" 

Van Aldin überlegte einen Augenblick. 
„Ich kann nicht genau sagen, was f l r 

Absichten er hatte." 
„Haben Sie sich überhaupt nicht mehr 

mit ihm in Verbindung gesetzt?" 
Wieder schwieg van Aldin kurze Zeit 

und sagte dann: „Nein." 
Poirot blieb plötzlich stehen, nahm 

seinen Hut ab und reichte dem Mill io­
när die Hand. 

„Gestatten Sie, daß ich mich verab­
schiede, Monsieur. Ich kann nichts wei­
ter für Sie tun." 
• „Was soll das heißen?" fragte van 
Aldin ärgerlich. 

„Wenn Sie mir nicht die Wahrheit 
sagen, kann ich nicht für Sie tätig »ein." 

„Was wollen Sie damit sagen?" 
„Das wissen Sie gan« genau. Si» 

können beruhigt sein, Mr. van Aldin, 
ich weiß zu schweigen." 

„Nun denn, sagte der Millionär. . I i 
gebe zu, daß ich nicht die Wahrheit 
gesprochen habe. Ich bin an meine« 
Schwiegersohn nochmals herangetreten." 

„Sehest Sie!" 
„Genaugenommen sandte ich meinet 

Sekretär, Major Knighton, zu ihm und 
ließ ihm die Summe von hundenta»-
send Pfund in bar anbieten, für den 
Fall, daß er der Scheidung keiw 
Schwierigkeiten in den Weg lege." 

„Ein nettes Sümmchen", meinte Pojj 
rot anerkennend. „Und welchen Besens» 
gab Ihnen Ihr Herr Schwiegeisohnl" 

„Den Bescheid, 1 * möge mich iu»j 
Teufel scheren.* 

„Soso!" 
Poirot zeigte keinerlei Gemüt»»«» 

gung. Er wai gerade damit beschäftigt 
Tatsachen methodisch aneinander»!!«!' 
hen. 

„Mr. Kettering hat auf der Poll»« 
ausgesagt, daß er während der R»iö 

von England hierher seine Frau wed« 
yesehen noch gesprochen hat. Hall* 
Sie das für glaubhaft?" 

„Da er diese Tänzerin bei sich hat» 
wi rd er sich wohl gehütet haben, 
ner Tochter zu begegnen." 

„Ich verstehe", sagte Poirot „U»1' 
diesen Umständen wird er wohl wlrkW 
keinen Versuch gemacht haben, sich A 
seiner Frau in Verbindung zu setMW 

Der kleine Mann versank in ScatH 
gen. Van Aldin hielt es für ricWK| 
seine Meditationen nicht zu stören. 

„Sind Sie schon einmal an der RiRvi' 
ra gewesen, George?" fragte Poirot *' 
nächsten Morgen seinen Diener. 

George war der typische. England' 
dessen Züge niemals die geringste 
mütsbewegung erkennen lassen. 

„Jawohl, Sir. Vor zwei Jahren, 
ich in den Diensten Lord Edw«' 
Framptons s^and." 

„Und jetzt", murmelte sein Herr 
Gebieter, „stehen Sie in den Dleni|' 
Heroule Poirots. Welch ein Aufstieg!' 
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löhnenzug am D< 
in St.Vith 

I W I T K Es war diese! 
Picht den traditionellen M 
Mtwelberdonnerstag aufz 
angs schien es sogar, als 
unige Unentwegte mitpac 
Ms es dann nachher auf 
fing, regte sich der närris 
Jföhnen und plötzlich war 
Rattliche Anzahl beisammi 
iufstellung und Organisât 
nenzuges zur wahren Fi 
yit sonnen also beruht; 
an kommenden Donners 

jiöhnenzug mit Wagen. \ 
•en dann in die Finger fä 
•Blassen sind die Möhnen 
\ aber sie bleiben im Rai 
Bt wohl der schönste Plus 
»r Angelegenheit, 

j Der Diener hielt es nie 
luf diese Bemerkung zu i 
Wner angemessenen Paus 
I »Den braunen Anzug, 
laute etwas kühl." 
I »Auf der Weste befir 
Fettfleck", wandte Poin 
Stückchen Filet de Sole 
ließ sich dort nieder, als 

Ritz lunchte." 
j » D e r Fleck befindet sii 
|ort, Sir", erwiderte Geo 
jo l l . „Ich habe mir ges 
Titfernen." 

»Ich bin zufrieden mit I ! 
»Danke, S i r " 

[Eine Pause trat ein, u 
Mte Poirot träumerisch 
14 einmal vor, George, c 
»Iben gesellschaftlid'en J 
p ' l t gekommen wären v 

JMT. Lord Edward Fra 
P« selbst keinen Heller 
T«r eine außerordentlich 
^heiratet hät ten! Stellen 
F vor, daß diese Frau 
gründen von Ihnen sc 
foLte. Sagen Sie mal, 
prden Sie da wohl tun' 
i * I c h würde versuche! 
f«°rge, »sie von ihrem 
ponngep." 

1 ^ ! ' f r i e d l i d » e n Mitt« 
•»"ein der Gewalt?" 

.Entschuldigen Sie, Sir' 
e r l « t z t , „ein Aristokrat • 

F» Fall gemeine, unstanc 
P» anwenden." 

»Glauben Sie, George 
1) ,1 d » S 8 e n nicht sc 
'"eicht haben Sie recht 

I « Wopfte. Der Diene 
?Ari gleich darauf mi< 
UT E r w a r v ° n Cau> 
N m . s s ä r . „Wir sind e! 
F " d e la Roche zu 
WMUehungsrichter bitte 
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bhaft?" 
änzerin bei sich h a t » 
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-emacht haben, sich n»; 
Verbindung zu setzen. 
,nn versank in Schw«' 
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murmelte sein Herr «»" 
en Sie in den Dien»^ 
i. Welch ein Aufstieg' 

D A S R U N D F U N K P R O G R A M M Fußball-Resultate 
Belgi 

BRÜSSEL 
[Mittwoch, 8. Februar 
•Bis 9.10 w i e montags, 9.10 Sinfonie 
Kon Dvorak, 10.02 Regionalsendung 
112.02 Ted Bums und sein Orchester, 
E 217 ohne Titel, 13.15 Für die Jugend, 
•14.17 Concerto für Oboe, 14.30 Orgel-
Ijnusik, 15.30 Das Trio Chanteclair, 15.40 
Beuilleton, 16.07 Melio-Lelo, 17.10 Mon-
liieur Beaucaire, von Messager, 18.02 
Poldatenfunk, 18.30 Modern Jazz 1961,, 

o,00 Die Zitadelle, nach Cronin, 22.10 
Musik von heute. 
Donnerstag, 9. Februar 
Bis 9.10 wie montags, 9.10 Eine Sona-

It« 10.02 Regionalsendungen, 12.02 Bon-
Ijo'ur Musique, 12.30 So sehen Erinne­
rungen aus. 13.15 Verherrlichung des 
•Tanzes, 14.03 Die Frauen in der Welt, 
£4.13 Belgische Musik, 15.15 Chor der 
KTB, 15.30 Kleine Balletsuite, 15.40 Feu­
illeton, 16.07 La chanson en marche, 
16,30 A. Segers und sein .Orchester, 
17.10 Poet's Comer, 17.30 Frances de 

-Sossy singt, 18.02 Soldatenfunk, 18.30 
Jan-Kontrast, 20.00 Kultur und Furche 

•0.30 Feuilleton, 21.00 Discoperade, 
122.10 Freie «eit. 

• WDR Mittelwelle 
Mittwoch, 8. Februar 
7.20 Tanz- und Unterhaltungsmusik, 7.45 

notwendige Reform des Kantinen-Es­
sens, Frauenfunk, 8.10 Tanz- und Un­

terhaltungsmusik, 12.00 Lauter Kleinig­
keiten, 13.15 Mittagskonzert, Britten-

Kodterini-Halffter) 16.00 Konzert am 
Nachmittag, 16.30 Kinderfunk: Wir le­

sen aus neuen Büchern, 17.05 Kritiken, 
Referate, Informationen, 17.45 Musik, 
Musik und nur Musik, 19.15 Soll und 
Haben, 19.30 Konzert am Abend, 20,15 
Das Verbrechen, Hörspiel, 22.00 Zehn 
Minuten Politik, 22.10 Auf ein Wort, 
22.15 Beethovens Sonatenwerk (III) 
23.00 Jazz mit dem Orchester Kurt Edel-
hagen, 23.15 Frohe Musik zur späten 
Stunde, 0.10 Vesco d'Orio mit seinem 
Ensemble. 

Donnerstag, 9. Februar 
7.20 Volkstümliche Weisen, 7.45 Grünes 
Licht für gute Sitten, Frauenfunk, 8.10 
Volkstümliche Weisen, 12.00 Blasmusik, 
13.15 Opernkonzert, 16.00 Kleines Kon­
zert am Nachmittag, 16.30 Italienische 
Barockmusik, 17.05 Kleines Berliner 
Feuilleton, 17.35 Karnevalsklänge, 19.15 
Ich hör so gern Musik, 22.00 Zehn M i ­

nuten Politik, 22.10 Auf ein Wort, 22,15 
Musikalisches Nachtprogramm 

UKW WEST 
Mittwoch, 8. Februar 
12.45 Musik am Mittag, 14.00 Sinfonie­
konzert, 15.05 Orgelmusik, 1S.4S Melo­
dienreigen, 17.55 Hans Bund spielt, 18.30 
Abendkonzert, 20.30 Sinfoniekonzert, 
21.45 Bitte, tanzen Sie! 22.45 Rund um 
den Sport, 23.05 Barockmusik 

Donnerstag, 9. Februar 
11.30 Musikalische Tollereien, 12.4S Bun­
tes Allerlei, 14.45 Das neue Buch, 15.05 
Karnevalsmusik, 18.00 Zur Unterhaltung 
18.10 Der Lebensabend, 18.30 Von Schall­
platten, 20.15 Ein Hausball bei Millo-
witsch, 21.30 Ein kamevalistischer Bil­
derbogen, 23.05 Melodie und Rhythmus 
zur Nacht. 

F E R N S E H E N 

Karnevalisiisches 

Möhnenzug am Donnerstag 
in St.Vith 

ST.V1TH. Es war dieses Jahr nicht 
leicht den traditionellen Möhnenzug am 
Altweiberdonnerstag aufzuziehen. An-

Bngs schien es sogar, als ob nur noch 
einige Unentwegte mitpachten würden. 
Als es dann nachher auf Karneval zu­
ging, regte sich der närrische Geist der 
döhnen und plötzlich war wieder eine 
Rattliche Anzahl beisammen, sodaß die 
Aufstellung und Organisation des Möh-
lenzuges zur wahren Freude wurde. 
Vir können also beruhigt feststellen: 

kommenden Donnerstag geht ein 
Bohnenzug mit Wagen. Wehe wer ih­
nen dann in die Finger fällt, denn aus­
gelassen sind die Möhnen von eh und 
je, aber sie bleiben im Rahmen, und das 
1st wohl der schönste Pluspunkt bei die­
ser Angelegenheit. 

BRÜSSEL u. LÜIIICH 
Mittwoch, 8. Februar 
17.00 bis 19.30 Für die Jugend, 19.30 
Eine aktuelle Debatte, 20.00 Tagessebau 
20.30 Das verlorene Paradies. Film, 22.10 
Lektüre für alle, 23.00 Tagesschau. 

Donneretag, 9. Februar 
19.30 Liberale Sendung, 20.00 Tagesschau 
20.30 Tele-Match, 21.30 Kino-Club, 23.00 
Tagesschau. 

LANGENBERG 
Mittwoch, 8. Februar 
17.00 Wir richten ein, Fasching bei uns 
zu Hause, 17.25 Die Weltbank, Film, 
18.25 Programmvorschau, 18.30 Die 
Nordschau, 18.45 Hier und heute, 19.25 
Nach 30 Jahren, 19.25 Anwalt der Ge­
rechtigkeit, 20.00 Tagesschau, Das Wetter 
morgen, 20.20 Mainz - wie es singt und 
lacht, 

Donnerstag 9. Februar 
17.00 Tante Cecillie, eine Zeichenge­
schichte von Traude Eben, Kinderstun­
de, 17.20 Eine Viertelstunde mit Erika 
Kinder erzählen, spielen und basteln, 
17.35 Fury, Kinderstunde, 18.25 Pro-
grammhinweise, 18.30 Hier und heute 
19.25 Besuch auf Island, 19.25 Menschen 
im Weltraum, 20.00 Tagesschau, 20.20 
Mitteldeutsches Tagebuch, 21.00 Ein 
wahrer Held, 22.30 Deutsche Nordische 
Ski-Meisterschaften, Anschließend Ta­
gesschau, Spätausgabe, 

LUXEMBURG 
Mittwoch, den 8. Februar 
19.02 Das Rezept vom Chef Romain, 
19.20 Rintintin, 19.55 Tele-Jeu, 20.00 Ta­
gesschau, 20.30 Beliebte Künstler- 21.15 

Czarina. Film, 22.40 bis 22.55 Tagess Jiau 

Donnerstag, 9. Februar 
17.02 Kinderfernsehen, 19.10 Au Jardin 
des Mamans, 19.20 Der zerbrochene 
Pfeil: Der Gefangene, 19.50 D-.S Rezept 
vom Chef Norbert, 19.55 Tele ,eu, 20.20 
Tagesschau, 20.30 Haus des Schwoijsk«, 
Film, 22.00 Le Fou de la Danse, Tanz­
film, 22.10 bis 22.25 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
Mittwoch, den 8. Februar 
17.00 bis 18.00 Jugendfernsehen mit On­
kel Bob und Tante Ria, 19.00 Pueblo, 
Film über spanische Küsten, 19.15 Repor­
tage aus einem Brüsseler Hotel, 20.00 
Tagesschau, 20.30 Die Frau, die Vater 
heiratete, Fernsehspiel, 21.50 Poesie, 
22.10 Tagesschau. 

Donnerstag, 9 .Februar 
19.00 Der Ausguck, Jugendfernsehen, 
19.30 Reiher in Jugoslawien.. Filmrepor­
tage, 19.45 Aus belgischem Kunstbesitz 
20.00 Tagesschau, 20.30 Der stille Don, 
Drama, aus Hamme, 22.45 Tagesecho. 

Holländisches Fernsehen 
Mittwoch, 8. Februar 
17.00 Sendung für die Kinder, 17.30 bis 
•17.40 Internationales Tugendmagazin, 
20.00 Tagesschau und Wetterkarte, 20.20 
Medizinischer Vortrag, 2040 Aufforde­
rung zum Tanz mit dem Niederländi­
schen Tanztheater, 21.10 Kirche und 
Jugend, Dokumentarprogramm, 21 55 bis 
22.20 Aus der Flimmerkiste. Alte Filme. 

Donnerstag, 9, Februar 
20.00 Tagesschau, 20.20 Televisier, Aktu­
elles Programm, 20.30 Mit Denis nach 
Asien Kulturfilm, 21.00 bis 22.20 A long 
Journey into Night. Fernsehspiel nach 
Eugene O'Neill. 

Der Diener hielt es nicht für richtig, 
uf diese Bemerkung zu regieren. Nach 

er angemessenen Pause fragte er: 
„Den braunen Anzug, Sir? Es ist 

jeuto etwas kühl." 
.Auf der Weste befindet sich ein 

Fettfleck", wandte Poirot ein. „Ein 
ItücVchen Filet de Sole a la Jeanette 
ließ »ich dort nieder, als ich Dienstag 
im Ritz lunchte." 

.Der Fleck befindet sich nicht mehr 
dort, Sir", erwiderte George vorwurfs­
voll, „lob. habe mir gestattet, Um zu 

itfernen." 
.Ich bin zufrieden mit Ihnen, George." 
Danke, Sir" 

Eine Pause trat ein, und dann mur-
»lte Poirot träumerisch: „Stellen Sie 

|ch einmal vor, George, daß Sie in der-
ilben gesellschaftlid'en Sphäre auf die 
'elf gekommen wären wie Ihr seliger 

•err, Lord Edward Frampton - daß 
•Je selbst keinen Heller Geld gehabt, 
W>«r eine außerordentlich reiche Frau 
^heiratet hättenl Stellen Sie sich wei-

* vor, daß diese Frau sich aus guten 
Tünden von Ihnen scheiden lassen 
»Ute. Sagen Sie mal, George, was 
Irden Sie da wohl tun?" 

Ich würde versuchen", entgegnete 
porge, „sie von ihrem Vorhaben ab-
Voringep." 
• »Mit friedlichen Mitteln oder mit 
ptteln der Gewalt?" 

Entschuldigen Sie, Sir", sagte George 
»letzt, „ein Aristokrat würde auf kei-

Fall gemeine, unstandesgemäße Mit-
»nwenden." 

»Glauben Sie, George? Sehen Sie, 
' bin d*ssen nicht so sicher. Aber 

'•'cht haben Sie recht." 
7* k l°P?te. Der Diener öffnete und 

* gleich darauf mit einem Brief 
u«. Er war von Caux, dem Polizei-

nunissär. „Wir sind eben dabei, den 
de la Roche zu verhören. Der 

•"ersuchungsnehter bittet Sie, dem Ver­

hör beizuwohnen." 
„Rasch meinen Anzug, George, ich 

muß mich beeilen." 
Eine Viertelstunde später betrat 

Poirot das Büro des Untersuchungsrich­
ters. 

„Wir haben eine einigermaßen ent­
mutigende Nachricht erhalten", teilte 
ihm der Kommissär mit. „Allem An­
schein nach ist der Graf einen Tag vor 
dem Mord in Nizza eingetroffen." 

„Wenn das richtig ist, werden die 
Herren wohl von vorne anfangen müs­
sen", antwortete Poirot. 

Carrege räusperte sich. 
„Wir müssen dieses Alibi mit größter 

Vorsicht aufnehmen", erklärte er. Er 
läutete, und gleich darauf trat ein 
großer, dunkelhaariger Mann ein, aus­
gezeichnet angezogen und offenbar sehr 
selbstsicher. Der Graf sah so unge­
mein aristokratisch aus, daß es gerade­
zu Majestätsbeleidigung gewesen wäre, 
daran zu denken, daß sein Vater als 
kleiner Getreidehändler in Nantes leb­
te. Wenn man ihn so vor sich sah, hät­
te man auf sein blaues Blut ohne wei­
teres jeden heiligen Eid geschworen. 

„Hier bin ich, meine Herren", sagte 
der Graf hochmütig, „darf ich fragen, 
warum Sie mich zu sprechen wünschen?" 

„Nehmen Sie bitte Platz", sagte der 
Untersuchungsrichter höflich. „Es handelt 
sich um den Tod von Madame Kette­
ring." 

„Madame Ketterings Tod? Ich verste­
he nicht." 

„Ich glaube, Sie waren mit der Dame 
- hm - befreundet?" 

„Gewiß war ich mit ihr befreundetl 
Was bat das mit der Sache zu tun?" 

Er klemmte sein Monokel ins Auge 
und sah sich abweisend im Zimmer um. 
Am längsten ruhte sein Blick auf Poi­
rot, der ihn mit einer Art naiver Bewun­
derung betrachtete, die der Eitelkeit 
das Herrn schmeichelte. 

„Sie wissen vielleicht nicht", sagte 
Carrege langsam, „daß Madame Kette­
ring ermordet worden ist?" 

„Ermordet? Entsetzlich!" 
Die Ueberraschung und der Schmerz 

waren ausgezeichnet gespielt - oder wa­
ren sie vielleicht echt? 

„Madame Kettering wurde im Zuge 
zwischen Paris und Lyon erdrosselt", 
fuhr Carrege fort, „und ihr Schmuck 
wurde geraubt." 

„Grauenvoll", stammelte der Graf fas­
sungslos. ^ 

„In Madames Handtäschchen", sagte 
der Richter, „fanden wir einen Brief, 
der von Ihnen stammt. Wie es scheint, 
hatten Sie eine Zusammenkunft mit 
der Dame veerinbart." 

Der Graf zuckte die Achseln und 
machte eine resignierte Handbewegung. 

„Was hift alles Versteckenspielen", 
antwortete er offen. „Streng diskret 
und ganz unter uns gebe ich die Sache 
zu." 

„Sie haben sie in Paris getroffen und 
sind mit ihr hierher gereist, glaube ich", 
sagte Carrege. 

„Das war die ursprüngliche Verabre­
dung aber auf Madames Wunsch wurde 
der Plan geändert. Ich hätte sie in 
Hyeres treffen sollen." 

„Sie haben sie also am vierzehnten 
nicht auf dem Gare de Lyon im Zug 
getroffen?" 

„Im Gegenteil, ich kam am Morgen des 
gleichen Tages in Nizza an. Das wäre 
also ganz unmöglich gewesen." 

„Gewiß, gewiß sagte Carrege. „Nur 
derVollständigkeit halber wollen Sie mir 
vielleicht einen Bericht darüber geben, 
wie Sie den Abend de» vierzehnten 
und die darauffolgende Nacht verbrach1 

haben. 
Der Graf dachte einen Augenblick 

lang nach. 

Fortsetzung folgt 

ien 
DIVISION I 

FC Lüttich - Daring CB 
Antwerpen FC - Beerschot AC. 
SC. Anderlecht - St-Trond W . 
Waterschei Th. - FC Brügge 
CS Verviers - Standard CL. 
Lierse SK - Patro Eisden 
Eend. Alost - Union St-Gilloise 
OC Charleroi - La Gantoise 

FC Lüttich 
SC Anderlecht 
Daring CB 
Standard CL 
Beerschot AC 
Eend. Alost 
Waterschei 
Lierse SK 
Antwerpen FC 
St-Trond W 
FC Brügge 
La Gantoise 
OC Charleroi 
U. St. Gilloise 
CS Verviers 
Patro Kieden 

18 
18 
18 
16 

8 9 
18 
18 
16 
18 
17 
17 
18 
16 
18 
16 
18 

8 2 
9 3 
9 4 
9 3 
6 3 
9 8 
9 7 

8 30 
8 40 
5,30 
4 34 

18 33 
3 34 
2 34 

7 11 
2 10 
1 13 

23 
31 
14 
21 
24 

6 15 
0 26 
4 13 
4 9 

0- 0 
3-0 
1- 0 
2- 1 
3- 3 
1- 0 
2- 0 
1-1 

15 24 
18 24 
22 23 
18 22 
25 21 
42 21 
26 20 
27 18 
26 17 
22 16 
24 15 
25 15 
21 14 
37 14 
34 8 
31 6 

DIVISION n 
Berchem S d . - St. Nicolas SK 
FC i / ^ i no i s - Charleroi SC 
PC Toumai - Olse Merksem 
W l i t e Star - FC Turnhout 
CS rirugge - Beringen FC 
FC Diest - Lyra 
Rac-'ng CB - Courtrai Sport 
Tiller FC - Union Namfir 

DIVISION III A 
FC Izegem - Willebroeck SV 
W;>eslandia B. - Tub. Borgerh. 
Boom FC - SK Roulers 
SV Waregem - FC Eeklo 
RC Gand - US Centre 
La Louviere - RC Malines 
CS Brainois - FC Renaix 
AS Ostende - US Toumai 

DIVISION III B 
St. Waremme - Jeun. Arlon 
Ucc'.e' Sport - Overpelt W 
Grossing Mol - Daring Louvain 
FC Seraing - RC Montegnee 
FC Herentals - UBS Auvelals 
RC Tirlemont - Wezel Sport 
Ent. Jambes - Fleron FC 
Hasselt W - Aerschot Sp. 

2-3 
2-1 
4-0 
2-0 
1-1 
6-1 
4-0 

remis 

2-5 
2-1 
1- 1 
0-2 
2- 2 
0-0 
2-0 
4-1 

5-0 
2-1 
2-3 
2-0 
1- 0 
2- 2 
1-0 
1-1 

DIVISION D PROV. D 
Aubel - Battice 8-1 
Theux - La Galantine Remis 

AFRIKANISCHE 
L O T T E R I E 

Ziehung vom S. Februar 1961 

Nummern 
endend Gewinne 

mi t 
80 250 

000 1.000 
6170 2.500 
1400 5.000 

0 6470 10.000 
1500 10.000 

85360 25.000 
08080 80.000 

160330 500.000 
501 500 

9991 2.500 
1571 2.500 

1 5911 2.500 
6751 2 500 

32761 25.000 
84611 25.000 
54531 50.000 
0582 . 55.000 

98712 25.000 
2 100032 25.000 
2 569202 250.000 

113422 1.000.000 
35023 25.000 
61528 50.000 

S 79518 50.000 
85823 100.000 

' 4 200 
4 4624 2.500 

592004 6.000.000 
995 500 
I I S 1.000 

5 9195 2.500 
5115 5.000 

142995 2.000.000 
708 500 
336 1.000 

6 5196 5.000 
00838 25.000 
84776 25.000 
62838 25.000 

827 500 
r 11317 25.000 

54087 25.000 
11667 100.000 
5148 2.500 

8 9118 5.000 
979 1.000 

1829 2.500 
9 0249 2600 

01409 «5.000 

Andrimont — Trois-Ponts 
Sourbrodt — Spa 
Fayraonville — Welsmes 
Raeren — Pepinster 
Gemmenich - Malmundarie 
A l l . Welkenraedt - Ovifat 

Raeren 
Battice 
Malmundaria 
Spa 
Là Galamine 
Aubel 
Sourbrodt 
A I . Welkenraedt 
Trois-Ponts 
Pepinster 
Faymonville 
Andrimont 
Ovifat 
Theux 
Weismes 

17 13 
16 10 
17 10 
17 11 
15 9 
15 7 
14 6 
16 6 
17 
17 
14 

5 
3 
3 

16 4 10 
18 2 10 
17 5 12 
16 1 12 

2 SS 
5 48 
5 49 
1 50 
4 42 
5 35 
S 29 
3 34 
5 31 
5 25 
4 25 
2 15 
6 23 
0 26 
3 23 

1-1 
Remis 
Beni* 

5- 1 
0-8 
6- 2 

SI 26 
is as 
22 25 
23 28 
17 22 
21 19 
25 IS 
46 IB 
36 15 
82 11 
32 10 
48 10 
49 * 
56 10 
84 5 

DIVISION m PBOV. 
St.Vith - Emmels 
Xhoffraix - Bulgenbach 
Kettenis — Baelen 
Elsenborn - Sart F. C. 
Lierneux — Weywertz 

Elsenborn 
Sartoise 
Weywertz 
Xhoffraix 
F. C. Sart 
Lierneux 
Goé 
Bütgenbach 
Emmels 
Kettenis 
Baelen 
St.Vith 
Lontzen 

IS 10 
13 11 
14 e 
11 6 
12 7 
14 
13 
11 
14 6 8 
15 4 8 S 
14 3 8 
12 2 10 
12 0 11 

0-1 
Remis 

4-4 
Remis 

8-2 

67 19 22 
46 28 22 
54 27 17 
81 19 15 
42 43 15 
28 25 15 
P. 25 13 
A 27 12 
.. S3 12 
86 81 11 

S 29 49 9 
0 1« 43 4 
1 16 03 1 

England 
Division I 

Birmingham - Burnley Remis 
Blackburn — Wolves 2-1 
Blackpool - West Ham 8-0 
Cwdiff - Manchester City 3-3 
Chelsea - Fulham 2-1 
Everton - Bolton 1*2 
Manchester Utd. - Aston Vitt« 1-1 
Newcastle — Arsenal 8-8 
Sheffield W. - Preston 51 
Tottenham - Leicester 2-3 
West Bromwich - Notts Forest 1-8 

Division I I 
Brighton Southampton O-l 
Huddersfleld - Sunderland 4-2 
Ipswich - Rotherham 1-1 
L. Orient - Bristol Rovers 8-2 
Lincoln - Norwich 1-4 
Luton Charlton Ramie 
Middlesbrough - Leeds 8-0 
Portsmouth - Plymouth 0-2 
Scunthorpe - Liverpool 2-8 
Stoke - Derby Reiula 
Swansea - Sheffield Utd, 8-0 

Deutschland 
NORD 

Werde» Bremen - V Osnabrück 5-0 
V. Hildeshelm - B. Braunschweig 8-1 
FC. StPauli - V. Naumflnster 2-2 
Con. Hamburg - Hannover 96 1-4 
Bergedorf 88 - Bremerhaven 98 8-2 
Holstein Kiel -VFB. Oldenburg 1-0 
Heider SV. - Hamburger SV. 2-8 
V.F3. Lübeck - Altona 98 0-0 

SUED-WE8T 
B. Neunkirchen - F. Saarbrücken 1-8 
F. Pirmasens - Ph. Ludwigshafen 6-1 
S. Saarbrücken - T. Ludwijshafen 1-1 
Ludwigshafener SC. - E. Kreuznach 1-0 
Trier - Mayener 05 2-8 
Worin. Worms - TU8 Neuendorf 0-0 
VFR. Frankenthal - Saar 00 1-1 

SURS 
E. Frankfurt - SPWG. Fuerth 8-8 
VFR. Mannheim - Bayern München 1-0 
FC. Neremberg - TSG. Ulm 
K. Offenbach - FSV. Stuttgart 
Karlsruhe SM. - SV. Waldhof 
Bayern Hof - Schweinfurt 05 
K. Offenbach - FSV Frankfurt 
1860 München - VFB Stuttgart 

7-0 
8- 1 
1-0 
I-S 
1-1 
8-1 

Omnibus in den Graben 
gefahren 

EMMELS. Zwischen Born und EmsM» 
etwa in Höhe des Weihers, geriet der 
Omnibus der Strecke Welsmes-St.Vith 
am Samstag bei starker Schneeglitte 
in den Graben. Niemand wurde verletzt 
und euch der Sachschaden ist unbedeu­
tend. 

MITTEILUNGEN DER VEREINE 

Die G e":.ime in de feu erwehr Burg Reu­
land veranstaltet am 6. August 1961, 
ein internationales Feuerwehrtreffen, 
verbunden mit 25-jährigem Bestehen. 
Man bittet dieses Datum i * berücksich­
tigen. 
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Ski-Zirkus-Rennen 

kaum vermeidbai 
Die Nachrichten von bevorstehenden 
Darbietungen eines von Stein Erik­
gen, dem früheren Olympiasieger, ge­
managten „Ski-Zirkus" in USA haben 
die FIS alarmiert. Präsident Marc 
Bodler sagte deshalb dem amerika­
nischen Amateurverband seine Hilfe 
bei der Abwehr der Berufsskiläufer 
tu. Er forderte die führenden europä­
ischen Nationen auf, je zwei ihrer 
Stärksten Fahrer zu delegieren, um 
vom 3. bis 5. Februar in Colorado 
Springs einen „Erdteilkampf" gegen 
die besten Amerikaner — mit Bud 
Werner an der Spitze — auszutragen. 
Die Alpenländer waren sofort bereit, 

den FIS-Präsidenten zu unterstützen. 
Deutschland nominierte mit Fritz Wag-
nerberger und Ludwig Leitner seine 
derzeitig stärksten Fahrer. Oesterreich 
stellte ebenfalls die Teilnahme der 
Asse Gerhard Nenning und W i l l i Leit­
ner in Aussicht, die Italiener besorgten 
für Italo Pedroncelli und Feiice de Ni-
colo die Pässe, die Schweizer bieten 
Willy Forrer bezw. Naniel Gerber auf, 
und nur die Franzosen wollen statt der 
führenden Fahrer Perillat — Duvillard 
die «weite Garnitur mit Leo Lacroix und 
Michel Arpüi entsenden. 

1000 Dollar als Lockmittel 
Inzwischen haben die Skizirkus-An­

wärter, die in den amerikanischen Win­
tersportplätzen die Dollars scheffeln 
wollen, die Absicht der FIS erkannt, ih­
nen das Wasser abzugraben. Sie antwor­
ten auf die Ankündigung des Erdteil-
Kampfes in Colorado Springs mit der 
„glanzvollen Ouvertüre des Ski-Welt-
zirkus" am 29. Januar in Aspen. Bar­
preise von 1000 Dollar sollen die be­
sten Rennfahrer ins Lage der Profis 
locken, außerdem ist ihnen eine Beteili­
gung an den Einnahmen zugesagt. Wie 
man hört, soll der Oesterreicher An-
derl Molterer zu den Stars der Profi-
Trupps gehören. Ob diese nach dem Mu­
ster des Tenniszirkus Jack Kramer in 
Gründung begriffene „Interssengemein-
schaft" später auch Europa aufzuchen 
wird, nachdem sie die USA-Stationen 
abgegrast hat, bleibt abzuwarten. Na-

"•gen 
p. 

türlich hätte die FIS dann die Möglit, 
keit, denjenigen Wintersportplätzen kei 
ne Amateur-Wettbewerbe mehr zuzu­
schanzen, die den Profis ihre Tore öff­
nen. 

Abenteuer ins Ungewisse 
Inzwischen sind einige Zweifel au. 

taucht, ob die Amerika-Tournee der ze. 
Europäer auch der rechte Weg sei, ur, 
dem Start des Ski-Zirkus einen Riegei 
vorzuschieben oder ihn weniger inte­
ressant zu machen. Vor allem in Oester­
reich mehren sich die Stimmt 
die „Abenteuer-Reise nach Amei 
Tiroler Tageszeitung (Innsbruck) 
„Wir bezweifeln, ob dieses Abt. 
in die Staaten zu befürworten . 
auch darin, wenn der Herr FIS-Präsi. 
persönlich die Mannschaft führt. Wäre 
für den Oesterreichischen Skiverbai. 
nicht wesentlich zweckmäßiger, wen. 
er jene Mannschaft geschlossen unu 
stark beisammen hätte, die im nächsten 
Winter an der Weltmeisterschaft teilneh­
men soll und die Ende Februar in Cha-
monix die WM-Pisten studieren könn­
te?" 

Auch der Wiener Kurier ist gleicher 
Meinung: „Oesterreichs • Ski-Elite, die 
vorläufig im harten Kampf mit den 
Franzosen steht, sollte sich in erster 
Linie auf die europäischen Rennen, auf 
das Kanadahar, auf die Konkurrenz in 
Chamonix konzentrieren und die USA-
Rennen nicht só wichtig nehmen." 

Das Blatt weist noch darauf hin, daß 
Amerika nicht unbedingt ein günstiges 
Entwicklungsklima für europäische Ski­
talente bedeutet, überhaupt dann, wenn 
diese nicht genug Persönlichkeit besit­
zen, um den Gefahren der Gastfreund­
schaft in den verschiedenen Winter­
sportplätzen der USA und den diversen 
Reklameplänen amerikanischer Ski-Im­
porteure zu widerstehen. Damit wird j 
angedeutet, daß vielleicht der eine I 
oder andere Europäer in die Fangarme | 
der Ski-Zirkus-Unternehmer geraten ¡ 
könnte. Dann aber wäre der Zweck der | 
USA-Tournee, die ja dem Berufs-Ski-
sport Paroli bieten soll, gerade in ihr 
Gegenteil verkehrt. 

Spaltmaterial 
aus der Gaszentrifuge 

Angesichts des großen Interesses, das 
Oeffentlichkeit und Industrie in den 
Vereinigten Staaten für das Gaszentri-
fugenverfahren, eine Methode zur Ge­
winnung des spaltbaren Uranisotops 
Ü-23S, zeigen, veröffentlichte die US-
Atomernergie-Kommission kürzlich eine 
Uebersicht über den Stand der Zentri-
fugentedinik, Sie verweist darauf, daß 
selbst ein technisch hochentwickeltes 
Land noch, mindestens 5 bis 8 Jahre 
brauche, um die Metohde so weit zu 
vervollkommen, daß sie industriell ange­
wandt werden kann. Der Weg zu diesem 
Ziel Ist außerdem mühevoll und koetspie-

Dia Bedeutung des neuen Verfahrens 
das zur Isotopentrennung bei schweren 
Slementen das unterschiedliche Gewicht 
der einzelnen Atomvarianten nutzt, wi rd 
keineswegs verkannt. Vielmehr werden 
seine Vorteile gegenüber den anderen 
Trennungsmethoden, aber auch die noch 
zu überwindenden technischen Schwierig­
keiten sowie die Möglichkeiten seiner 
Anwendung zu wirtschaftlichen und mi­
litärischen Zwecken in sachlicher Wei­
se untersucht. 

Die neue Technik erlaubt die Produk­
tion von reinem Uran-235, jenem na­
türlichen Isotop des Urans, das allein 
für Atomwaffen in Frage kommt — im 
Gegensatz zu Uran-238, das als nuklea­
rer Sprengstoff wertlos ist. Der AFC-
Vorsitzende, John A. McCone, sagt in 
»einer zusammen mit dem AEC-Berirht 
veröffentlichten Erklärung u. a. wört­
lich: „Obgleich die Gaszentrifuge keine 
unmittelbare Aussicht auf die Gewin­
nung von Waffenmaterial eröffnet, zweif­
le ich nicht daran, daß sie die Proble-

in bezug auf eine internationale 
atomare Bewaffnung und unsere Be­
mühungen um eine kontrollierte Abrü­
stung weiter kompliziert. Eine Gas-
*entrifugenanlage ließe sich verhältnis­
mäßig leicht tarnen..." Nach dem bis­
herigen Stand der Gaszentrifugentechnik 
ist anzunehmen, daß selbst na wesent­
licher Verbesserung des Verfahrens 
Tausende von Apparaturen erforderlich 
wfcen, um im Verlauf eines Jahres 

das Spaltmaterial für eine einzige Bom­
be zu erzeugen. Einschließlich des Zu­
behörs sind für eine Zentrifuge allein 
mehrere tausend Dollar anzusetzen. 

Was für das Zentrifugenverfahren spricht 

Die Zentrifugenmethode hat zwei wich­
tige Vorteile gegenüber dem bisher 
in den Vereinigten Staaten angewandten 
Gasdiffusionsverfahren: einmal den er­
heblich niedrigen Bedarf an elektrischem 
Strom und zum andern den geringeren 
Aufwand an technischen Ausrüstungen. 
Darüber hinaus ist bemerkenswert, daß 
im Verhältnis zur Zunahme der Rota-
tionsgesdiwindigkeit das Trennungs­
vermögen in der vierten Potenz wächst 
also beispielsweise bei doppelter Ge­
schwindigkeit bereits das Sechzehnfache 
beträgt; alle übrigen Faktoren bleiben 
dagegen unverändert. Dieser Umstand 
dürfte eine wichtige Rolle in den Bemü­
hungen um eine generelle Verbilligung 
der Stromerzeugung aus Kernenergie 
spielen. 

Probleme der technischen Entwicklung 

' Ganz allgemein kommt eine Anwen­
dung des Verfahrens erst dann in Fra­
ge, wenn 

1. die Zuverlässigkeit der Apparatu­
ren in der Trennung der Isotopen des 
in die gasförmige Verbindung Hexaflu-
orid übergefüührten Naturans erwiesen 
ist; 

2. eine Apparatur für die Massenpro­
duktion entwickelt ist; 

3. die Probleme der Gaszufuhr und 
Casableitung im technischen Verfahren 
gelöst sind; und 

4. man sich über allel anderen dazu 
notwendigen Prozesse, Arbeitsgänge 
und Ausrüstungen klar geworden ist. 

Das Gaszentrifugenverfahren wurde 
in den USA bereits während des zwei­
ten Weltkrieges in Erwägung gezogen; 
die Entwicklungsarbeiten wurden jedoch 
bei gleichzeitiger Untersuchung von Me­
thoden zur Abtrennung von Uran-235 
durch Gasdiffusion, Wärmediffusion und 
auf elektromagnetischem Wege vorüber­
gehend eingestellt, da sich unter den 
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gegebenen Umständen das Gasdiffu­
sionsverfahren als das wirtschaftlichste 
erwies. 1953 nahm die Atomenergie-
Kommission die Arbeiten am Zentrifu­
genverfahren wieder auf und intensivier­
te sie immer mehr; Hauptforschungsstel­
le ist seitdem die Universität Virginia. 
Die Aufwendungen für dieses Programm 
dürften sich auf 2 bis 3 Millionen Dol­
lar pro Jahr belaufen; Einzelheiten wer­
den seiner Bedeutung für die Atom­
waffenproduktion geheimgehalten. 

Die Gaszentrifuge wird in den Ver­
einigten Staaten auch in absehbarer Zeit 
noch nicht mit den Gasdiffusionsanla­
gen konkurrieren können. Das schließt 
aber nicht aus, daß sie später, \ nach 
Vervollkommnung des Verfahrens, ei­
nen wichtigen Faktor in der Atomwirt­
schaft darstellt; die AEC hat bereits 
Maßnahmen eingeleitet, die der ame­
rikanischen Privatindustrie eine Betei­
ligung an der technischen Entwicklung 
des Verfahrens erlauben. 

Wissenschaftler in der Bundesrepu­
blik Deutschland und in den Nieder­
landen arbeiten bekanntlich ebenfalls 
daran, die interessanten wissenschaftli­
chen und kommerziellen Möglichkeiten 
des Gaszentrifugenverfahrens nutzbar 
zu machen. Es geht ihnen dabei vor al­
lem um die Entwicklung einer brauch­
baren Methode zur technischen Gewin­
nung von schwach mit Uran-235 ange­
reichertem Uranbrennstoff für For-
schungs- und Leistungsreaktoren. 

Nach Besprechungen von Vertretern 
des US-Außenauaisteriums und der AKC 

mit den Regierungen beider Länder im 
Juli 1960 wurden diese von den Vereinig­
ten Staaten ersucht, die Kontrolle der 
Gaszentrifugentechnik zu erwägen. Bei­
de Regierungen teilten die Besorgnis 
der Vereinigten Staaten hinsichtlich ei­
ner möglichen Anwendung des Zentri­
fugenverfahrens in der Waffenproduk­
tion. Die Regierung der Bundesrepublik 
hat inzwischen entsprechende Schritte 
zur Kontrolle des Verfahrens unter­
nommen. 

Weitere Methoden zur Erzeugung von 
Spaltstoffen 

Drei Atommächte - die USA, England 
und die UdSSR - sind im Besitz von 
Gasdiffusionsanlagen zur Gewinnung 
von Uran-235 für militärische Zwecke. 
Das dabei angewandte Verfahren ist in 
jedem Fall geheim, die Technik sehr 
kostspielig. Aus verschiedenen Gründen, 
nicht zuletzt wegen des großen Raum-
und Ausrüstungsbedarfs und der unge­
mein hohen Kosten, ist es für viele 
Länder uninteressant, ebenfalls derar­
tige Anlagen zu bauen. 

Neben der Gasdiffusion zur Extrahie­
rung bezw. Anreichung von Uran-235 ist 
jedoch auch die Erzeugung von Plutoni­
um in Reaktoren, das ebenso wie rei­
nes Uran-235 als Spaltstoff dienen 
kann, seit langem erprobt. Frankreich 
beispielsweise plante zwar bereits den 
Bau einer Gasdiffusionsanlage, benutzte 
aber für seine erste Atombombe Pluto­
nium aus Reaktoren, die mit Naturu­
ran arbeiten. 

Die Technik der Plutoniumerzeugung 
ist zwangsläufig mit der allgemeinen 

Entwicklung der Atomtechnik zu fried­
lichen Zwecken bekannt geworden. Theo­
retisch wäre jedes Land in der Lage, 
Atomwaffen herzustellen; mit einem 
Aufwand von ungefähr 50 Millionen 
Dollar für die Plutonium-Erzeugung lie­
ße sich pro Jahr Spaltstoff für eine 
Atombombe gewinnen. 

Problem der Kontrolle 

Die Vereinigten Staaten unterstüt­
zen die weitgehenden internationalen 
Sicherungen, die eine Abzweigung von 
Plutonium und anderem Spaltmaterial 
aus den Programmen für die friedliche 
Nutzung der Kernenergie verhindern 
sollen. Auch alle Verträge, die sie mit 
mehr als vierzig Ländern über eine 
Zusammenarbeit auf dem Gebiet der 
Atomenergienutzung geschlossen haben, 
enthalten entsprechende Klauseln, und 
den USA wurde zur Sicherung der dabei 
gegebenen Garantien von ihren Part­
nern das Recht der Inspektion einge­
räumt. 

Die Generalkonferenz der Interna­
tionalen Atomenergie-Organisation 
(IAEO), die im September i960 in Wien 
tagte, befürwortete ebenfalls wirksame 
Sicherheitsbestimmungen in bezug auf 
Reaktoren und spezielle Nuklearmateria­
lien, die der Kontrolle durch die IAEO 
unterworfen sind. Diese Sicherungen 
ließen sich im Prinzip auth auf die Gas­
zentrifuge anwenden. 



PRÜFSTEIN AFRIKA 
DER GÄRENDE KONTINENT 

Man wi l l das Jahr 1961 als das Jahr A f r i ­
kas ansprechen. In der Tat werden in den 
kommenden Monaten dort schwerwiegende 
Entscheidungen fallen. Der drittgrößte Erdteil 
ist in vollem Umbruch begriffen. Es gär t in 
Algerien, es gärt am Kongo, ja sogar das bis­
her so ruhige Aethiopien scheint von den 
Unruhen, die Afrika durchbeben, angesteckt. 
R e a k t i o n e n 

Afrika ist dreimal so groß wie Europa. Zu 
den besonderen Eigentümlichkeiten gehört, 
daß der gesamte Kontinent schwer zugänglich, 
also verkehrsfeindlich ist. Es dauerte fast 
400 Jahre, bis endlich in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts die tatsächliche Erschlie­
ßung Afrikas ihren Anfang nahm. „Die 
Lebensbedingungen", so betont Rolf Italiaan-
der in „Der ruhelose Kontinent" (Econ-Ver-
lag, Düsseldorf), „sind in den verschiedenen 
Regionen des Kontinents äußerst unterschied­
lich Aber auch die Bevölkerung Afrikas ist 
viel ungleichartiger als in Europa. Sie wird 
heute auf rund 223 Millionen geschätzt, was 
ein Zwölftel der Erdbevö.nerung ist. Die wei­
ße Bevölkerung Afrikas wi rd auf 5,5 Mi l l io ­
nen geschätzt. In Südafrika ist der Euro­
päerantei l mit 21 Prozent der größte. Es folgt 
Algerien mit 12 Prozent. Die farbige Bevölke­
rung vermehrt sich in allen Ländern um ein 
Vielfaches der weißen Bevölkerung. Wesent­
liche Bedeutung für die geschichtliche Ent­
wicklung Afrikas hat fraglos seine Nachbar­
schaft mit Asien und Europa. Zu allen Zei­
ten, so fährt R. Italiaander fort, hat Afrika 
von Asien und Europa neue Elemente der 
Bevölkerung und der Kulturen bekommen, 
z B. die Semiten und die Hamiten. Es wur­
den darüberhinaus auch viele Haustiere und 
Nutzpflanzen von Asien und Europa nach 
Afrika eingeführt. So ist Afrika nicht als iso­
lierte kontinentale Einheit anzusehen, sondern 
als ein mit den übrigen Kontinenten ver­
bundener Teil der östlichen Hälfte der Erde . ." 
Wenn wir die wichtigsten Antworten auf die 
Herausforderung des Afrikaners durch die 
Zivilisation zusammenfassen, kommen wir, 
um mit. Albert von Haller in „Die Welt des 
Afrikaners" (Econ-Verlag) zu sprechen, auf 
folgende Reaktionen: „Das helle Aufflammen 
des schon immer vorhandenen Freiheitstriebs; 
den starken Drang zum Aneignen von Kennt­
nissen (zu allererst das Erlernen der Schrift); 
dem Erwachen einer Aktivität, die sich vor­
wiegend auf die technische Zivilisation richtet; 
dem Erscheinen eines neuen, starken Selbst­
bewußtseins, das zuerst um die Gleichberech­
tigung in der zivilisierten Welt ringt, dann 
aber die eigenen traditionellen Werte ins 
Licht rückt; das lebhafte Empfinden einer 
Solidarität aller afrikanischen Völker, unab­
hängig von allen bestehenden Gegensätzen. 
Diese Reaktionen des Afrikaners stießen, nach 
A. von Haller, auf den Widerstand des Kolo­
nialimperialismus, und sie stoßen heute vie l ­
fach noch auf das Unverständnis des Westens. 
Erst diese Haltung des Westens hat die Ver­
ständigung mit dem Afrikaner schwierig ge­
macht. Eine kritische Ueberprüfung aller Be­
ziehungen des Westens zu Afrika ist daher 
unerläßlich. Man muß sich dabei vergegen­
wärtigen, daß diese Selbstkritik keine Selbst-
zerfleischung bedeutet, wie kleine Geister 
glauben möchten, sondern daß Kr i t i k in einer 
gefahrvollen Weltlage die Balancierstange 
darstellt, mit der man sich vor dem Absturz 
hier und dem Fehltritt dort im Gleichgewicht 
hält. Der Westen kämpft für die Freiheit. Aber 
dieser Kampf .bleibt fragmentarisch, wenn 
es nur ein Kampf für die eigene Freiheit ist, 
solange man nicht gewillt ist, bedingungslos 
für eine Freiheit aller Völker einzutreten. Es 
ist mehr als naiv, meint der Autor, wenn der 
Europäer vom Afrikaner Verständnis für die 
Freiheit der Ungarn und der Deutschen in 
der Sowjetzone erwartet, aber auf die Frage 
nach der Freiheit von Angola oder der Selbst­
bestimmung der Afrikaner in Rhodesien ant­
wortet, das seien innere Angelegenheiten von 
Portugal oder der weißen Minderheit. Hier 
zeigt es sich, daß Afrika der Prüfstein für die 
Echtheit des Freiheitsideals der westlichen 
Völker i s t . . . " Einst bedeutete „Afrika" Un­
berühr the i t der Natur, sonnendurcl glühte 
Einsamkeit, geheimnisvolles Urwaldo nkel, 
wilde Menschen, die inmitten gefähr eher 
Tiere lebten. Dort fand, wie es Lutz Heclt in 
„Wildes schönes Afrika" (bei Ullstein) aus­
drückt, „der zivilisationsmüde Europäer noch 
jede unveränder t fremde Welt vor, in der es 
die Probleme seines eigenen komplizierten 
Daseins nicht gab. Städte mit breiten Straßen, 
mi t Licht und Telefonmasten, mit Funk tü r ­
men, mit al l dem, was heute neu, modern 
und fortschrittlich genannt wird, gab es da­
mals eigentlich nur an den Küsten. Was da­
runterlag, war ,das Innere', der .Busch'. Von 
dieser Einteilung in fortschrittliche Küste und 
unterentwickeltes Landesinnere kann heute 
nur noch in seltenen Fällen die Rede sein. 
Die Küste als Inbegriff der Zivilisation hat 
seither weit hineingegriffen in das Inland. 
Durch die Urwälder rasseln Lastwagen auf 
Allwet ters t raßen und fahren das Edelholz ab, 
die einstigen Steppen sind in Farmen aufge­
teilt und von Drahtzäunen umgeben. Städte 
und Wolkenkratzer, gigantische Bergwerke, 
Flughäfen, Eisenbahnstränge, Autostraßen 
sind überall entstanden. Die moderne Tech­
nik, schreibt Lutz Heck, hat ihr Netz auch 
über den dunklen Kontinent geworfen, und 
in seinen Maschen scheint sich schon alles ver­
fangen zu haben, was einst den bezwingenden 
Reiz dieses Erdteiles ausmachte. Immer 
schneller läuft der Europäisierungs- oder, 
wenn man wi l l , Amerikanisierungsprozeß ab, 
der Afrika in seinen Strudel z ieht . . . " 

M o r g e n s c h o n G e s c h i c h t e 
„Immer bringt Afrika Neues!" hat bereits 

Aristoteles geschrieben. Jeden Tag geschieht 
heute in Afrika etwas, was morgen schon 
Geschichte is t Eins steht jedenfalls fest: 
Afrika wi l l künftig ein Mitspracherecht in 
der Geschichte unserer Welt haben, und keine 
Macht dieser Erde w i r d es daran hindern 
können, 

losgehe DICH 
In der Wärme lauert die Erkältung 

Das Temperaturgefälle gefällt der Haut 
„Temperiert nennen Sie das?" sagt der 

Arzt lächelnd zu Frau Beckmann, während 
er Mantel und Handschuhe ablegt. „In mei­
nen Praxis räumen lasse ich auch im streng­
sten Winter höchstens 18 bis 20 Grad Wärme 
zu. Und ich habe doch dauernd mit kran­
ken Menschen zu tun. In meiner Wohnung 
dagegen klettert das Thermometer nur sel­
ten über 16 Grad." 

Frau Beckmann schüttelt resignierend den 
Kopf. „Ich kann nichts dagegen tun. Mein 
Mann ist so empfindlich, dauernd erkältet , 
und er besteht darauf, daß wir so heizen. 
Selbst im Schlafzimmer muß die Heizung 
tag- und nachtüber aufgedreht sein. Die Fen­
ster dürfen nur geöffnet werden, wenn er 
nicht zu Haus ist. Meine Schwiegermutter, die 
sich entsetzlich vor Zugwind fürchtet, unter­
stützt ihn doch. Sie behauptet, mein Mann und 
sie selbst seien für Erkältungen besonders 
anfällig. Etwas Wahres muß wohl dran sein, 
denn beide leiden fast das ganze Jahr unter 
Schnupfen und Heiserkeit." Der Arzt be­
dauert im stillen die Kinder, die in einer sol­
chen Atmosphäre aufwachsen müssen. „Viel­
leicht reden wi r nachher noch ein bißchen 
über Wohnungsklima und Anfälligkeiten für 
Erkältung", sagt er, „lassen Sie uns zuerst 
nach der Kleinen sehen." 

Beim Oeffnen der Kinderzimmertür prallt 
er zurück, denn eine wahre Hitzewelle schlägt 
ihm entgegen. Neben dem Kinderbett steht 
ein glühender elektrischer Ofen, da die Zen­
tralheizung anscheinend nicht genug Wärme 
verbreitet. Auf der Stirn des Arztes bilden 
sich kleine Schweißtröpfchen, während er sich 
über das Bett des dreijährigen Mädchens 
beugt. Unter einem schweren Oberbett aus 
Federn verschwindet die kleine Patientin fast 
und, damit er Herz und Lunge abhören kann, 
müssen ihr erst noch eine dicke, angerauhte 
Flanellschlafanzugjacke und ein Hemdchen 
ausgezogen werden. „Ein schwerer Erkäl tungs­
infekt", stellt der Arzt fest, „der Rachen ist 
stark gerötet — aber in zwei Tagen wird 
alles vorüber sein, wenn Sie sich an meine 
Ratschläge halten 

Nun hören Sie mal gut zu: Es ist eine 
unverantwortliche Quälerei, ein Kind mit einer 
Temperatur von 39,8 Grad in einem über ­
hitzten Raum liegen zu lassen und es noch 
mit einem schweren Federbett zuzudecken. 
Nehmen Sie lediglich eine warme Steppdecke 
an Stelle des Oberbettes. Ein normaler Schlaf­
anzug aus Popelin oder einem ähnlichen Stoff 
genügt vollständig. Der Gummizug an den 
Hand- und Fußgelenken ist ganz überflüssig. 
Die Luft soll i m Gegenteil möglichst frei an 

den Körper. Die Zimmertemperatur soll kon­
stant 18 Grad betragen. Sie kontrollieren das 
am besten mit Hilfe eines Zimmerthermome­
ters. Und alle zwei bis drei Stunden öffnen 
Sie die Fenster fünf bis zehn Minuten, damit 
die verbrauchte Luft durch frische, sauer­
stoffhaltige ersetzt werden kann. Vermeiden 
Sie dabei jeden Gegenzug. Diese Maßnahmen 
sind genau so wichtig wie die Medikamente, 
die ich der Kleinen verordne. Kranke und 
besonders wehrlose Kinder in überheizten 
Räumen schmoren zu lassen, ist nicht nur 
eine Quälerei, sondern schwächt den Gene­
sungswillen. Die Patienten fühlen sich schlapp, 
das Organ Haut wi rd dauernd einseitig bela­
stet, die natürliche Hei l - und Genesungskraft 
der frischen Luft wi rd in ihr Gegenteil ver­
kehrt, wenn die Kranken dauernd ver­
brauchte, stickige Luft einatmen müssen, weil 
die Fenster nicht geöffnet werden." 

Aber nicht nur für Kranke, auch für die 
Gesunden ist das richtige Wohnklima wichtig. 
Mindestens ein halbes Jahr lang leben w i r i n 
mehr oder minder stark geheizten Räumen. 
Die Anfälligkeit für Erkäl tungen hängt nicht 
zuletzt mit unserem Wohnungsklima zusam­
men. Wenn in einer Wohnung — in Büro­
häusern ist es fast die Regel — alle Räume 
einschließlich Flure und Treppenhäuser gleich 
warm gehalten werden, findet der Körper 
keine Gelegenheit, die Haut auf unterschied­
liche Wärme- und Kältereize reagieren zu 
lassen. 

I n der Natur beim Aufenthalt i m Freien 
verharren die feinen Hautgefäße nie im glei­
chen Zustand. Sie ziehen sich zusammen, 
wenn die Haut vom Winde getroffen wird , 
und dehnen sich wieder aus, wenn der Wind 
nachläßt. Die Wirkung der vers tärkten Blu t ­
gefäßtätigkeit kann man dann an den ge­
sund geröteten Wangen erkennen. Dieses 
„Hauttraining", die Anpassung der winzigen 
Blutgefäße an die jeweils veränder ten kl ima­
tischen Bedingungen, können wi r einmal da­
durch erreichen, indem wi r uns möglichst viel 
in nicht beengender und zu dicker Kleidung 
im Freien bewegen und indem wi r innerhalb 
der Wohnung eine Ar t Klimagefälle schaffen. 
Wohn- und Arbei tsräume sollen eine Tempe­
ratur von 16 bis 18 Gl ad haben, 20 Grad, 
falls man nur sitzend arbeitet. 

Die gleichmäßige Wärme hat eine sehr be­
denkliche Seite. Sie verweichlicht und ver­
wöhnt die Haut und nimmt den kleinen Blut ­
gefäßen die Arbeits- und Trainingsmöglich­
keit. Das ungeübte Blutgefäßnetz der Haut 
kann den Wärmeausgleich nicht mehr schnell 
genug herstellen und den Körper oder die 

A L S MANAGER 
in der Westentasche fühlt sich Fridolin über­
aus wohl. Wenn Mutti, Vati, Tante Malchen 
und Onkel Julius nach seiner Pfeife tanzen, 
strahlt sein Gesicht vor Zufriedenheit and 
Gluck. Betrachten Sie nur seinen Gesichtsaus­
druck: Erscheint zum Generaldirektor geboren. 

einzelnen Gliedmaßen nicht ausreichend vor 
Wärmeverlusten schützen. So kann es schon 
bei Temperaturen um 0 Grad herum zu Frost­
beulen oder zu Erkäl tungen kommen, wenn 
der an Zentralheizungswärme gewöhnte 
Städter einmal durch die frische Winterluft 
nach Hause spazieren muß, anstatt in der ge­
heizten St raßenbahn oder im Auto zu fahren. 
F ü r die winterlichen Dauerkatarrhe, die Nei­
gimg zu Bronchitiden und Schnupfen, die nicht 
zu vertreibende Heiserkeit zeichnet ta tsäch­
lich zu einem großen Teil unser zu wenig 
abwechslungsreiches Wohnklima verantwort­
lich, das den Blutgefäßen keine Möglichkeit 
mehr zum „Turnen" bietet 

Auf die verweichlichte Haut w i r k t natürlich 
der sogenannte Zug auch viel intensiver ein. 
I m Gegensatz zum wechselnden Spiel des 
Windes im Freien trifft hier sin Windzug 
gleichmäßig und in unveränder ter S tärke auf 
einen Punkt, zum Beispiel auf die Schulter 
oder den Nacken. Die Blutgefäße ziehen sich 
zusammen, aber da in der Ruhe bei unver­
änder te r Körperhal tung die gleiche Stelle 
immer wieder vom Windzug getroffen wird , 
kann es nicht zur Wiederausdehnung der k le i ­
nen Gefäße kommen, was wiederum zu man­
gelnder Durchblutung und krampfartiger 
Verhär tung der betroffenen Muskeln f ü h r t 
Der steife Hals, die Schulter, die man in 
weiche, wärmende Watte packen möchte, weil 
jede Bewegung schmerzt, sind ein paar Bei­
spiele dafür. 

Die Grabsteine des Emery College 
I m Emery College von Georgia werden 46 

alte Grabsteine aufbewahrt, welche die Na­
mensinschriften der ersten Siedler Nordkaro­
linas tragen. Fachwissenschaftler sollen sie 
demnächst noch einmal untersuchen und end­
gültig feststellen, ob sie gefälscht sind oder 
nicht. Der Fund dieser Steine, der einen Fried­
hof weißer Siedler repräsentiert , bewegte 
zwischen 1937 und 1940 die Historiker der 
Bundesstaaten Georgia und Südkarolina. Man 
glaubte die Spuren jener 117 Engländer ge­
funden zu haben, die 1587 von Gouverneur 
John White in Nordkarolina angesiedelt wur­
den, darunter seine Enkeltochter Virginia 
Dare und das erste weiße Kind, das auf ame­
rikanischem Boden geboren wurde. 

Ueber das Schicksal dieser 117 Menschen 
kursierten dreieinhalb Jahrhunderte verschie­
dene Legenden in Amerika. Die wahrschein­
lichste war, daß die Gruppe von Indianern 
ausgelöscht worden war. Gouverneur White 
hatte die Neusiedler auf Roanoke Island am 
Albemarke Sound zurückgelassen. Sie sollten 
mit den Indianern Beziehungen aufnehmen 
und sich später auf dem Festland, dem heu­
tigen Südkarolina, festsetzen. Zwölf Jahre ver­
gingen, bevor White die Insel wieder auf­
suchte. Kämpfe mit den Spaniern hatten ihn 
aufgehalten. Von den Siedlern fand er nichts 
mehr. Später hieß es, sie hät ten sich mit den 
Indianern vermischt, und tatsächlich trifft 
man noch heute unter den Rothäuten dieses 
Staates vers tümmelte christliche Namen, wel­
che auf jene Einwanderer hinweisen. 

1587 verschwanden 117 Menschen 
1937 meldete sich hei Professor Pearce vom 

Emery College ein Mann namens Hammond 
und brachte einen Grabstein, den er im Wald 
gefunden hatte. Er trug die Namen V i r g i ­
nia und Ananias Dare, die Jahreszahl 1591 
und dehnen sich wieder aus, wenn der Wind 
von Indianern getötet worden wären. Die I n ­
schrift war in lateinischen Buchstaben einge­
meißelt, die Wortprägimg altertümlich-elisa-
bethanisch. Endlich hatte man eine Spur von 
den Roanoke-Siedlern gefunden! Virginia und 
Ananias waren die Enkel Gouverneur Whi -
tes. Professor Pearce setzte eine Belohnung 
für weitere Grabsteine aus. 

1939 brachte ihm ein gewisser Will iam Eber-
hart einen ähnlichen Stein, auf dem die Na­
men von 17 Siedlern verzeichnet waren, dies­
mal mit der Jahreszahl 1589. Später kamen N 

noch weitere Steine dazu, die Eberhart und 
seine Freunde gefunden hatten, und zwar 

450 Kilometer von jener Stelle, von welcher 
der Hammond-Stein stammte. Nüch and nach 
wurden es 44 cteine, alle in der gleichen 
Schrift und Rechtschreibung, und das erregte 
Verdacht Ein Siedler konnte nicht alle Steine 
gemeißelt haben, die lateinische Schrift war zu 
jener Zeit Vorrecht der Gebildeten, und die 
Rechtschreibung bei den Einzelnen wil lkür­
lich und sehr verschieden. 

1940 entdeckte ein Journalist, welcher der 
Sache nachging, daß William Eberhart Händ­
ler i n Indianer-Ant iqui tä ten war, daß die 
Finder der Grabsteine sich alle kannten und 
zum Teil vorbestraft waren. Sie selost waren 
zu ungebildet, um die altertümlichen Texte 
zu entwerfen, ein Fachmann mußte hinter 
der Fälschung stecken, wenn es sich um eine 
handelte. Die Frage nach ihm blieb bis heute 
unbeantwortet und soll nun endgültig ent­
schieden werden. 

13 Meter hohe Wellen am Kap 
Man vermaß die Brandungsstärke 

Niederländische Ozeanographen studierten 
an der Küste Hollands die bodenverändernde 
Wirkung von Brandung und Meereswellen. 
Von einem an der Küste errichteten Beob­
achtungsturm wurden ProfiJveränderungen der 
Sand- und Schlickablagerungen des Meeres, 
die Wassertemperaturen verschiedener Tiefen, 
Wellenhäufigkeit und -s tärke, sowie die wech-

Beleuchtung für den Mond 
USA bauen Landeroboter 

Die Amerikaner unternehmen ernsthafte 
Anstrengungen zur Eroberung des Mondes, 
ganz gleich, ob die Russen vor ihnen landen 
oder nicht Der Wettlauf beider Nationen hat 
sich verlagert, es geht nicht mehr darum, ob 
zuerst ein Sowjetmensch oder ein Amerika­
ner den Mond betritt, sondern wessen Ro­
boter als erste durch das Kratergelände fah­
ren. Sie werden durch Raketen gelandet und 
ihre Bewegungen von der Erde ferngesteuert. 
Die „Mobots", wie man sie nennt, besitzen 
Fernsehkameras, welche Bilder von der Mond­
landschaft zur Erde funken. Man hat die 
Roboter versuchsweise schon in der Wüste von 
Nevada laufen lassen. 

Als weitere Hilfsmittel zur Erforschung des 
Kosmos steht ein umgebautes .»Elektronisches 
Ohr" zur Verfügung, das Lichtwellen auf­
nimmt und vervielfältigt. Elektronische Oh­
ren, die einen synthetischen Rubin als Tran­

sistor benutzen, werden sonst an Radiotele­
skope angeschlossen und verstärken die auf­
genommenen Radiosignale fremder Sterne. 
Neuerdings stellt man sie auf sichtbare Licht­
wellen um und vers tärkt diese. Dadurch wird 
das Licht weit entfernter Sterne, welches die 
größten Spiegelteleskopen nicht mehr auf­
nehmen, sichtbar. 

I n umgekehrter Richtung arbeitend, kann 
ein derartiges Lichtteleskop aber auch Licht­
strahlen auf weite Entfernung bündeln und 
verstärken. Es wird einmal möglich sein, die 
Oberfläche des Mondes von der Erde aus zu 
beleuchten. Richtet mau das Lichtwellenbün­
del auf einen begrenzten Punkt, so bringt 
es über größere Entfernungen Metall zum 
Schmelzen. Damit hät ten wi r nicht nur „To­
desstrahlen", sondern auch eine Energie­
quelle für künftige Mondbewohner. 

R. f o p p e r 

selnden Geschwindigkeiten gemessen, mi t de­
nen das Wasser Schallwellen weiterleitet Das 
wichtigste Ergebnis war, daß auch kleine Wel­
len zur Boden- und Küstenveränderung bei­
tragen. 

Die Kraft, welche Wellen entwickeln, w i r d 
gewöhnlich falsch eingeschätzt. Der Höchst-
druck, den man bei einem Leuchtturm maß, 
betrug 3 Ki lo auf den Quadratzentimeter. I m ­
merhin war eine Riesenwelle imstande, einen 
Granitblock von 36 Tonnen vom Boden zu 
lösen und über einen Wellenbrecher zu wer­
fen. Wellen von über 30 Meter Höhe auf den 
Ozeanen sind selten. Neuzeitliche und wissen­
schaftlich exakte Messungen stellten im Pazi­
fik Wellen von elf Meter, am Kap der Gu­
ten Hoffnung von 13 und in der stürmischen 
Biscaya von 12 Meter Höhe fest Diese gro­
ßen wellen werden nicht durch einen Sturm, 
sondern auch ständig wehende steife B r i ­
sen verursacht. 

Aluminium-Häuser 
In Florida werden Aluminium-Häuser be­

liebt, die zum Preis von 400 Dollar aufwärts 
hergestellt werden. Sie bestehen aus auswech­
selbaren Metallplatten, die ineinander ein­
greifen. Die Außenseiten sind mit Kunststoff 
überzogen oder emailliert Die Innenwände 
können durch Einsetzen • von Faserholzplat­
ten gemütlich und schalldicht gemacht wer­
den. Zum Aufbau eines Hauses mit fünf 
Räumen ist nur ein Berufsmonteur und eine 
Hilfskraft erforderlich. Die Arbeit dauert 
fünf Tage. 
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Scheues Reh auf dem Bahnsteig 
Humoreske / Von Rüdiger V. Kunhardt 

Ich hatte mir eine Zeitung und eine Bahn­
steigkarte gekauft und wartete nun auf den 
einfahrenden Schnellzug aus München. Ich 
wartete nur auf ihn! Sonst auf niemand. 
Ich habe immer schon gern einfahrende 
Schnellzüge gesehen. Man kann da so seine 
Studien machen. Am Zuge weniger zwar als 
bei den Reisenden. Es ist ungeheuer auf­
regend. 

Er kam. — Fauchend und zischend fuhr er 
ein, hielt mit einem letzten Bremsenseufzer — 
die Türen öffneten sich, Menschen trubelten, 
lachten, weinten, küßten — 

„Oh, Liebster, — ich danke dir —" 
An meiner Brust klebte plötzlich ein zart 

nach Parfüm duftendes Etwas, blaue Augen 
jubelten hinter einem dünnen Schleier — 
weiche Arme legten sich um meinen Hals — 
ein roter Mund — 

„Hast du mich doch nicht vergessen —" 
Alles schien Liebe an dem zarten Etwas. 
Ich versuchte zunächst vergeblich, es von 

meiner Brust zu pflücken. 
„Verzeihen Sie — irren Sie sich nicht —?" 
Verständnislos sahen mich die blauen 

Augen hinter dem Schleierchen an — wurden 
dunkel — erschrocken. Das Etwas verwan­
delte sich in ein scheues Beh, ein weidwundes 
Tier! >r 

„Oh — du bist doch — sind Sie nicht, aber 
du bist doch mich so zu erschrecken, du 
Böser!" 

Wir wuchsen uns zu einem Verkehrshinder­
nis aus. Die Arme um meinen Hals wurden 
noch weicher — der Mund noch röter! 

„Gnädigste, ich '— ich bin es — nichtl" 
brachte ich mit letzter Anstrengung hervor. 

Die Schockwirkung war beträchtlich! Jetzt 
war es eine Schutzsuchende, die an meinen 
Mantelaufschlägen hing. 

„O Gott — wie entsetzlich —" Die blauen 
Augen schimmerten von Tränen, „aber es ist 
doch nicht möglich", flüsterte das Reh, „die­
selbe gütige Stimme, das markante männliche 
Gesicht, — die zwingenden Augen — ooh, 
verzeihen Sie mir —!" 

Ich war geneigt, Verschiedenes zu verzeihen! 
Welch ein wahrhaft schöner Mann mußte der 
andere sein! 

Die weichen Arme lösten sich von meinem 
Hals, — die blauen Augen, die roten Lippen — 
sie gingen auf Distanz — leider! 

„Ich stehe Ihnen natürlich —", ich kam 
nicht zu Ende. 

M i t einem Jubellaut entschwand das scheue 
Reh meinem Gesichtskreis und meinem Le­
ben. Anscheinend war mein Ebenbild auf­
getaucht M i t leichtem Bedauern schritt ich 
von hinnen. 

Das Fehlen meiner Brieftasche stellte ich 
erst zu Hause fest, aber da war das Reh 
schon längst wieder i n seinem Dschungel 
untergetaucht! 

Das Wiedersehen mit Dolly 
Eine Liebesgeschichte / Von Heinz Kampmann 

SKIWANDERUNG DURCH DIE WEISSE HERRLICHKEIT DES BERGWINTERS 

Dolores, eigentlich heißt sie Dolly, aber seit 
sie in einen spanischen Granden verliebt war, 
nannte sie sich Dolores, hatte mir gedrahtet, 
daß sie mich auf der Durchreise dringend 
sprechen müsse. Es sei ungeheuer wichtig, ich 
möge pünktlich sein, denn der Zug habe nur 
drei Minuten Aufenthalt. 

Ich hatte lange nichts von Dolly gehört. — 
Würde sie allein reisen oder mit ihrem spa­
nischen Caballero? — Natürlich ließ ich es mir 
nicht nehmen, Dolly auf dem Bahnhof zu be­
grüßen. Wenn ich ehrlich sein wollte, mußte 
ich zugeben, daß ich sie immer noch liebte. 

Pünktlich auf die Minute lief der Zug in 
die Halle. Aufmerksam spähte ich die Wagen­
reihe entlang. Aus dem Fenster eines Abteils 
winkte Dolly. 

„Dolly!" 
„Peter!" 
Sie streckte mir beide Hände entgegen, die 

ich ergriff und freudig küßte. Ihre Augen 
schwammen in Tränen. 

Vom Waldrand ertönte schallendes Gelächter 
Als Lothar auf die Skihütte kam, sah er 

•in, wie gut er daran getan hatte, sich an­
zumelden. Es wimmelte von Skihaserln und 
Skifexen. Aber als er ein wenig später dann 
die kleine Blonde mit den tiefdunklen Augen 
und dem ungebärdig herumflatternden Haar 
sah, wußte er, daß es nun um ihn geschehen 
war. 

Zwei Tage war er nun schon oben, aber noch 
niemand hatte ihn draußen auf dem Hang 
gesehen oder gar auf einer der schnittigen 
Abfahrten. Er stapfte herum, sprach mit die­
sen und jenen Leuten, und benahm sich aus­
gesprochen hilflos. Vergeblich hatte er sich 
bisher bemüht, bei der kleinen blonden Su­
sanne Anschluß zu finden, als sich ihm end­
lich eine Chance bot. 

Am folgenden Vormittag ließ das Wetter 
sehr zu wünschen übrig, so daß Susanne auf 
den Sport verzichtete und in der Hütte blieb. 

„Sie werden mich für einen Trottel halten, 
Fräulein Susanne", begann Lothar das Ge­
spräch, „ich bin es wahrscheinlich auch. — 
Aber Sie sind die einzige, der ich es ein­
gestehe." 

Sie sah ihn gespannt von der Seite an. 
„So? - Na — und?" — 

„Wissen Sie, ich liebe den Winter und den 
Schnee und solchen Betrieb wie den hier 
oben. Aber", er schluckte mühsam, „ich habe 
noch sehr wenig Ahnung vom Skilaufen. Se­
hen Sie, zu so einem Skilehrer zu gehen — 
da geniere ich mich vor den anderen..." 

„Hm — und warum genieren Sie sich?" 
„Sehen Sie, das ist es ja! — Ich hocke über 

meinen archäologischen Büchern und studiere 
und studiere. Und dann fühle ich mich so 
unbeholfen, wenn ich, wie hier, unter so le­
benslustige Menschen komme. Und bisher 
habe ich noch niemand gefunden, der mir so 
ganz diskret und privatim das Skilaufen 
beibringen wollte. Meine Kameraden lachen 
mich einfach aus und lassen mich stehen..." 

„Und da soll ich nun etwa —, sagen Sie 
mal, wieso kommen Sie gerade zu mir?" 

Susanne sah Lothar etwas zweifelnd an. 
Aber dann ertappte sie sich dabei, daß der 
nette Kerl mit seiner Unbeholfenheit ihr 
eigentlich leid tat. 

„Na ja — ich weiß, es ist eigentlich furcht­
bar unverschämt, wo wir uns doch hier das 
erste Mal gesehen haben. Aber ich hatte so den 
Eindruck, daß Sie nicht so wie die anderen 
hier . . ." 

Das entschied. Susanne winkte mit der Hand 
ab. 

„Na los, holen Sie Ihre Bretter. Ist zwar 
scheußliches Wetter, aber zum Ueben geht's 
noch. Und heut' sieht uns auch keiner." 

Lothar hatte natürlich bereits vorher ein 
abgelegenes Gelände erkundet, wo sie unbe­
obachtet Sein würden. Und jeden Tag opferte 
Susanne nun zwei, drei Stunden, und täglich 
wurden es mehr. Und täglich lernte Lothar 
nicht nur Skilaufen, sondern auch Susanne 
mehr und mehr kennen. Bis jener Tag kam, 
W» dem unversehens Lothars Freund Werner 
Auf der Hütte unangemeldet auftauchte. Er 

DerSkitrottel / Humoreske von P. f. Günther 
war die Nacht durchgefahren und in aller 
Herrgottsfrühe aufgestiegen und streunte so­
gleich ein wenig durch die Gegend, abseits 
der vielbefahrenen und belaufenen Strecken. 

An ihrem privaten Uebungsplatz trainierten 
Lothar und Susanne. Sie zeigte ihm gerade 
einen Telemark, und er suchte, so gut wie mög­
lich, ihm nachzumachen. Plötzlich ertönte vom 
Waldrand her ein schallendes Gelächter. Wer­
ner stand da und wischte sich die Lachtränen 
ab. Lothar wurde blaß, winkte verzweifelt 
hinter Susannes Rücken und legte beschwö­
rend die Finger auf die Lippen. Werner be­
griff sofort, und als Lothar ihn später in der 
Hüt te aufklärte, sagte er: 

„Na, hör ' mal! Zu Hause stehen bei dir 
sieben oder acht Preise im Skilaufen, und hier 
spielst du den Trottel!" 

„Versteh' doch, Werner, ein Mädel, das nur 
einen Sportkameraden zum Skilaufen braucht, 
das ist nichts für mich. Ich w i l l eine Frau, 
die Zeit und Mühe opfert für einen, den sie 
gern hat. — Und sie opfert — also hat sie 
mich gern! — Da kann man doch wohl mal 
den Trottel spielen! Und wenn du mein 
Freund sein willst, spielst du mit!" 

„Hm — na meinetwegen. Aber, wenn ihr 
euch nun verlobt und dann eines Tages hei­
ratet — dann bleibt sie ihr Leben lang im 
Glauben, dir das Skilaufen beigebracht zu 
haben?" 

„Jetzt kann M i doch nicht mehr zurück, sonst 
läuft sie mir doch davon. Später, na ja, spä­
ter, so nach -zig Jahren, Kann man dann 
ja mal beichten.". 

Es blieb dabei, Werner spielte m i t Abends 
saßen die drei zusammen. Man sprach über a l ­
les, nur nicht über Skilaufen. Einige Zeit 
später, als Susanne mi t Werner mal allein 
war, sagte sie: 

„Wissen Sie, Werner", und sah ihn treu­
herzig an, „irgendeinem Menschen muß lch's 
endlich sagen, aber Sie müssen mir ver­
sprechen, daß Lothar nichts davon erfährt ." 

„Hm — eigentlich ist er ja mein Freund, 
vor dem ich bisher keine Geheimnisse hatte. — 
Also gut — ich verspreche es!" 

„Ich hab' nämlich schon vom zweiten Tage 
an gemerkt, daß Lothar viel besser läuft als 
alle anderen hier zusammen, und als ich's 
jemals lernen werde. Aber wenn man mit 
jemanden —", sie wurde ein wenig rot, — 
„na, also, wenn man es ernst meint, meine ich, 
dann kann es doch nicht schaden, wenn er sich 
rechtzeitig daran gewöhnt, zu lernen und sich 
von mir anweisen zu lassen, nicht wahr? Daß 
er von mir nicht Skilaufen zu lernen braucht, 
weiß ich längst. Aber daß er hübsch brav 
sein und sich fügen kann, das weiß ich nun 
auch. Und das beruhigt doch sehr. Und ist 
doch schön — nicht?!" 

Frau Kiekebusch lächelte triumphierend 
Heitere Erzählung von Gerhard Berger 

Es hatte geklingelt, und Frau Kiekebusch 
ging an die Tür, um zu öffnen. 

I m Treppenhaus stand ein junger Vertreter, 
der artig den Hut zog. „Guten Tag, gnädige 
Frau! Ich möchte Ihnen gern unsere neueste 
Küchenmaschine vorführen. Sie nimmt der 
Hausfrau eine Vielzahl der täglichen Arbeiten 
ab!" 

Frau Kiekebusch machte ein skeptisches 
Gesicht. „Ich glaube, junger Mann, Ihre Be­
mühungen werden wenig Erfolg haben." 

„Aber, gnädige Frau, sehen Sie sich doch 
erst einmal diese prachtvolle Maschine an! 
Selbstverständlich völlig unverbindlich." 

„Na, gut! Kommen Sie herein!" forderte 
Frau Kiekebusch unwil l ig den hartnäckigen 
jungen Mann auf. 

Der Vertreter trat ein und führte die kleine 
Küchenmaschine vor. Die Verwendungsmög­
lichkeiten waren wirklich erstaunlich. Die Ma­
schine konnte sowohl als Kaffeemühle als 
auch als Fleischwolf benutzt werden. Außer­
dem konnte man mit ihr mühelos Kuchenteig 
kneten und Kartoffeln schälen. 

Frau Kiekebusfch war begeistert. „Ich muß 
zugeben, die Maschine ist ausgezeichnet!" lobte 
sie. „Wie teuer ist sie denn?" 

Der Vertreter wußte, daß jetzt der ent­
scheidende Augenblick r* 'rammen war „Der 
Preis ist für die gebotene Leistung wirklich 

äußerst niedrig! Dieses kleine Wunderwerk 
der Technik kostet nur DM 92,—!" 

Frau Kiekebusch rang nach L u f t „92 Mark? 
— Nein, junger Mann, das tut mir leid! Ich 
hät te die Maschine gern gehabt; aber das kann 
ich mir nicht leisten." 

„Schade!" resignierte der Vertreter. „Bei 
Ihrer Nachbarin ging mir das eben genau­
so. Auch sie war begeistert, hatte aber auch 
nicht das Geld dafür." 

„Was?" horchte Frau Kiekebusch interessiert 
auf. „Die Lehmann hä t te die Maschine auch 
gern gehabt?" 

„Ja!" nickte der Vertreter. 
Ein triumphierendes Lächeln leuchtete über 

das Gesicht der Frau Kiekebusch. „Warten Sie, 
junger Mann, dann werde ich die Maschine 
doch nehmen!" 

Seinesgleichen 
Bei Kaiser Joseph I I . beklagten sich einmal 

einige ebenso hochadlige wie hochmütige Hof­
herren, sie könnten sich im Park des Schlosses 
Schönbrunn nicht ruhig und ungestört er­
gehen, weil alle Wege von „gewöhnlichen" 
Bürgersleuten überfüllt seien. — 

„Ihre Klage setzt mich in Erstaunen", er­
widerte der Kaiser. „Wollte ich hur mit mei­
nesgleichen zusammenkommen, so müßte ich 
mich in die Gruft meiner Ahnen einschließen." 

„Wie lieb von dir, daß du gekommen bist", 
flüsterte sie. 

Gott sei Dank, ich sah keinen spanischen 
Granden, der zu ihr gehören konnte. 

„Du reist allein?" fragte ich. 
„Ja", lächelte sie. „Schon wieder. Aber nicht 

mehr lange. Ich bin drauf und dran, mich zu 
verloben. Mi t einem dänischen Großkaufmann. 
— Was räts t du mir? Soll ich ihn nehmen? 
Er wartet noch auf mein Jawor t . . . " 

„Aber, Dolly", lächelte ich, »ich kenne ihn 
doch gar nicht." 

„Oh, das ist auch nicht nötig", meinte sie, 
„schließlich kennst du mich doch gut genug, 
um zu wissen, ob ich es wagen soll. — Be­
sitzt du eigentlich noch die indische Vase?" 
fragte sie dann unvermittelt 

Ja, die Vase! — Ich hatte sie immer noch. 
Dolly hatte sie einmal von einem Indischen 
Fürs ten bekommen. 

„Gewiß!" sagte ich. 
„Ein Ungeheuer. Und völlig wertlos! — Der 

indische Fürs t — du entsinnst dich? — war 
ein Betrüger. Was sagst du dazu? — Ich 
möchte, daß du die Vase noch heute aus dei­
ner Wohnung entfernst. A m besten, du zer­
schlägst sie in so viel Stücke wie mögl ich . . 

„Aber, Dolly, welch' ein Uns inn . . . " 
„Versprich es mir, hörst du!" drängte sie, 
„ G u t ich verspreche es dir." 
„Dein Ehrenwort?!" 
Ich gab es ihr. Das beruhigte sie. 
I n diesem Augenblick fuhr der Zug mi t 

leichtem Ruck an. Wir waren so in unser Ge-
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sprach vertieft gewesen, daß wir völlig übe r ­
rascht waren. Ich konnte mich eines w ü r ­
genden Gefühls in der Kehle nicht erwehren, 

„Ade, Dolly!" 
Das war also der Abschied. Ein Abschied für 

i m m e r . . . 
Ich lief neben dem Zug her und hielt ihre 

Hand. Dolly lächelte. Dann winkte sie mir noch 
zu, bis der Zug hinter einer Biegung ver­
schwand. 

Das Wiedersehen mit Dolly hatte mir er­
schreckend deutlich zum Bewußtsein gebracht 
daß ich mich in meinen Gefühlen nicht ge­
täuscht hatte: ich liebte sie wirklich und mehr 
denn je. I n meiner zerrissenen Stimmung 
irr te ich durch die Straßen und gelangte auf 
Umwegen nach Hause. 

Das erste, was ich t a t war, mein Verspre­
chen einzulösen. Ich ergriff die indische Vase 
und zerschlug sie kurzerhand. Dabei machte 
ich eine merkwürdige Entdeckimg: zwischen 
den Scherben schimmerte etwas Weißes. Ein 
kleiner Zettel. Ich erkannte Dollys Hand­
schrift. 

„leb liebe dich! Ich liebe dich! Ich liebe 
dich!" Und darunter; „PS. Warum bist du 
nur so ein Esel?" 

Ja, welch ein Esel war ich doch gewesen, 
daß ich nicht gemerkt hatte, daß Dolly mich 
allen spanischen Granden zum Trotz wirklich 
geliebt hatte. Jetzt war es zu spät! — 

Plötzlich tat sich die Tür auf. 
„Dolly!" 
„Peter!" lächelte sie schüchtern.' 
„Wo kommst du her" fragte ich erstaunt 

und beglückt. 
„Gleich hinter dem Bahnhof bin ich aus­

gestiegen," 
„Aber da häl t der Zug doch gar nicht!" 
„Nein", nickte sie schuldbewußt „Uebrigens: 

gib mir doch bitte dreißig Mark." 
„Wofür brauchst du denn dreißig Mark, 

Dolly?" 
„Für die Eisenbahn. — Der Schaffner wollte 

den Zug nicht halten lassen n und da zog 
ich die Notbremse..." ^ 
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Hinein in den Fasching - aber wie? 
2wfc*än«wi „Ungarin" und „P&ÜBSBUB" - Kostümverleih 

Sache 
ist nicht jedermanns 

Wer nicht gerade niit künstlerischen 
Inspirationen gesegnet ist und auch nicht 
dai „gewisse modische Etwas" in den 
Fingerspitzen ha*, gleichzeitig aber ein 
Sa Horror /or dem Abgeschmackten 
empfindet, der wird es schwer haben, 
sich für ein Faschings-, Kostüm- oder 
Künstlerfest in das vichtige Gewand zu 
hCllen, Besonders im kühlen Norden 
fehlt die Phantasie hierzu, während sich 
ln i den richtigen Karnevalsgegenden die 
Kostümierung schon eher von selbst 
ergibt. 

Auf einem Faschingfest w i l l man „to­
ben" können. Daher ist es ratsam, sich 
bequem und nicht 7,11 warm anzuziehen 
und vor allem so, dsß nicht gleich Trä­
nen kommen, wenn etwas entzweigeht 
oder schmutzig.wird. Aber es ist auch 
nicht unbedingt nötig, wie weiland Eva 
mit einem Feigenblatt und zartem Schlei­
er zu erscheinen. i> >ahrungsgemäß wer­
den solcherlei Kosr-me zwar immer sehr 
bestaunt, aber ob sich die „Evas" auch 
wirklich amüsieren ? 

In Hamburg fand kürzlich eine Fa­

schings-Modenschau statt, die von der 
„Meisterschule für Mode" in Szene ge­
setzt wurde und schlichtweg „phanta­
stisch" war. Man stürzte in der Hoff­
nung, in allerletzter Minute vor dem 
Faschingstrubel doch noch einen Ausweg 
aus dem Kostümeinerlei zu finden. Vor 
einer grotesken Szenerei trugen sechzig 
gut gewachsene Schülerinnen selbstent­
worfene und -geschneiderte, skurrile 
Kostüme vor, die tosenden Beifall des 
Publikums erhielten. Es war eine Schau, 
auf der man das Gruseln lernen konn­
te. Meisterhaft zurecht gemachte, aber 
scheussliche Unterwassertiere schlängel­
ten sich bei unheimlicher Musik über 
den Laufsteg, gefolgt von „Schizophrie", 
„Picassus", „Tausenhand", „Nucleus und 
Nuclea" und wie sie alle hießen. Unter 
den 75 Modellen fanden sich aber auch 
bezaubernde, sehr weibliche „Römische 
Brunnen" aus wasserblauem Samt und 
weißem kaskadenartigen Spitzengerie­
sel, kecke „Rote Husaren" und verfüh­
rerische Figuren aus dem Paradies mit 
Blätterkleidern und -hüten. 

Seelöwenparadies mit kleinen Fehlern 
Vor einer Mündung des Rio de la Pla-
ta liegt ein kleines Eiland. Lobos ist 
eine unscheinbare, vom Meeresgischt um­
toste Insel, die außer einem weithin 
sichtbaren Leuchtturm kaum Spuren von 
Kultur aufweist. Und doch herrscht re­
get Leben auf Lobos, die Luft ist stän­
dig von einem seltsamen Gebrüll er­
füllt, Ueberflöge man die Insel in ge­
ringer Höhe, so würde man Tausende 
von glänzenden schwarzen Leibern er­
blicken, die sich teils zwischen den 
Felsen, teil in der gischtigen Brandung 
tummeln. 

Lobos ist das Paradies der Seelöwen 
Die kaum eine dreiviertel Quadratmeile 
große Insel ist der Tummelplatz dieser 
munteren Tiere, die hier ein strenges 
Sippenleben führen. Wehe dem vier-
flossigen „Junggesellen", der es wa­
gen würde, sich in amouröser Absicht 
irgendeinem der zahlreichen „Harem" 
10 nähern. Eifersüchtige Bullen wachen 
über die Schönen, denen selbst das 
„Flirten" mit außenstehenden Männchen 
verboten ist. 

Einige Male uu Jahr herrschen auf Lo­
bos Angst und Schrecken. Wenn die 
Robbenacfclächter kommen, dann hat 
für Hunderte von Tieren das letzte 
Stündlein geschlagen. Die Felle werden 
präpariert, das Fett wird zu Tran ein­

geschmolzen. Nur die guten Pelztiere 
werden mit dem Lasso eingefangen und 
schmerzlos getötet, im übrigen aber geht 
es für unsere Begriffe beim Robben­
schlogen recht grausam zu. Nichtdesto-
weniger aber scheinen die sonst so klu­
gen Seelöwen die schlechte Behandlung 
die ihren Artgenossen widerfahren ist, 
nach Abzug der Robbenschlächler sofort 
wieder zu vergessen, ergreifen doch 
bei der nächsten Invasion nur die we­
nigsten Tiere die Flucht. 

Das Wichtigste bei der Wahl des 
Kostüms ist es wohl, sich selbst und 
einen Typ zu erkennen. Auch das schnei­
digste Cowgirl-Kostüm macht aus der 
schüchternen Blonden keine Jane Rus­
sell, und das Mädchen älteren Jahrgangs 
wirkt lächerlich als „Rotkäppchen". Da­
gegen kann sich jeder Typ, auch der 
pummelige und stupsnasige, aus der 
Affäre ziehen, indem er den „schwachen 
Punkt" besonders betont und ins komi­
sche Licht rückt. Eine Fransenperücke 
in ausgefallener Farbe, eine farblich gut 
aufeinander abgestimmte, grellbunte 
Kleidung und geschicktes Schminken ma­
chen meistens mehr her als Flitter, der 
„Stil" oder „Eleganz" vortäuschen soll. 

New York hat eine Hunde-„Universität1 
Doch nur die Beeten werden zugelassen — Privatbäder für vierbeinige 

gaste 
,HoW. 

In New York haben es die Hunde gut. 
Nicht nur, daß es dort Hundehotels und 
sogar eigene Sanatorien für die Vier­
beiner gibt. Alle Kaufhäuser haben auch 
Hundeabteilungen, wo Frauchens Lieb­
ling behütet werden kann, bis er wie­
der abgeholt wird. Es gibt Schönheits­
salons für Hunde und auf der Pracht­
straße Fifth Avenue eigens eine Hun­
debar. Es gibt Hundeschulen und — 
Hundeuniversitäten, deren Absolventen 
ein Diplom erhalten, die Pfote geben, 
Herrchens Regenschirm tragen, einen 
Blinden über eine verkehrsreiche Straße 
geleiten und ein Kind aus einem bren­
nenden Haus retten können. Andere, 
die sich fü rdie „künstlerische Laufbahn" 
entscheiden, werden für das Fernsehen 
oder den Zirkus ausgebildet. 

Der Besuch einer Hunde-„Universität" 
ist allerdings ein teures Institut, an 
dem nur reinrassige T'ere „immatriku­
liert" werden, die zuvor eine Geburts­
urkunde, ein medizinisches Gutachten 
und eine Abschrift ihres Stammbaumes 
vorlegen müssen, der such mindestens 
drei Generationen weit zurw-dc verfol­
gen läßt. 

Während der „Semesterferien" können 
die Hund« in besonderen „Kote'«" Un-

Mexikos Bettler drohen mit Streik 
Anspruchsvolle Kostgänger des Staates - Habenichtse gründeten eigene Ge­

werkschaft 

Wie in allen südlichen Ländern gibt es 
auch in Mexiko eine große Anzahl von 
Bettlern, die mit Duldermiene an den 
Straßenrändern sitzen und vor allem 
auf die Mildtätigkeit der Touristen spe­
kulieren. Vor kurzem haben sich nun 
diese Habenichtse zu einer eigenen Ge­
werkschaft zusammengeschlossen. Ihr 
Kampfziel: eine „gerechte und menschen­
würdige Behandlung"! Der unmittelbare 
Grund zu diesem Zusammengehen war 
durch die Erhöhung des Kostgeldes ge­
geben, das in Mexiko jeder Bettler an 
den Staat zahlen muß. Dafür bekommt 
er täglich drei warme Mahlzeiten. Aller­
dings ist dieses Kostgeld nichts als ei­
ne Geste, denn es beträgt die winzige 
Summe von zehn Pesos pro Tag. 

Die Speiseräume, in denen die Bettler 
sich als Tischgäste der Regierung tag-

20 OCX) Küken aus der „Hühnerfabrik" 
Im Februar beginnt wieder die Brutzeit - Jedes Ei hat seinen »Stammbaum" 

Die Bäuerin und der Geflügelzüchter 
beginnen jetzt wieder „Heerschau" auf 
ihrem Hühnerhof zu halten, denn der 
erste Kükenschlupf soll bereits in den 
Februar oder März, der zweite in den 
Apr i l fallen und jährlich müssen minde­
stens 60 v. H. des Hennenbestandes 
durch Jungtiere ersetzt werden, wenn 
die Geflügelzucht nicht unrentabel wer­
den soll. 

Schon die alten Aegypter kannten 
Brutöfen, in denen Zehntausende von 
Eiern Platz fanden. Später hat die Tech-

Termiten zerstören Alt-Madrid 
M% Chemikalien schwer zu bekämpfen — Neue Wolkenkratzer in den Außen­

vierteln 

Es ist heute kein beneidenswertes Los, 
Hausbesitzer in der Altstadt von Ma­
drid zu seih. Von Uebersee eingechleppte 
weiße Termiten verrichten dort in aller 
Stille ihr unreinliches Zerstörungswerk. 
Sie nisten sich in den Balken und Dach-
konstruktionen der Häuser ein und höh­
len sie von innen vollkommen aus, 
während die äußere Oberfläche ver­
schont bleibt. Scheinbar unversehrte 
Gebäude und Einrichtungsgegenstände 
können daher sdion bei der geringsten 
Erschütterung plötzlich zusammenbre­
chen. Da die Altstadt von Madrid zum 
großen Teil aus malerischen Holzhäu­
sern mit schmalen Baikonen und dunk­
len Treppenaufgängen besteht, haben 
die Schädlinge dort leichtes Spiel. Sie 
haben auch bereits den fünfzig Kilome­
ter von der Landeshauptstadt entfern­
ten berühmten Escorial befallen, der 
im spanischen Bürgerkrieg 1936-37 er­
bittert umkämpft und dabei stark be­
schädigt wurde. Viele Teile dieses Na­
tionalheiligtums wie die Saaldecken und 
Türme sind heute von Einsturzgefahr 
bedroht. Das spanische Parlament muß­
te daher zu seiner Rettung einen Son­
derkredit von zunächst drei Millionen 
Peseten bewilligen. 

Man hat natürlich versucht, die Ter­
mitenheere aus Alt-Madrid, das von 
Joeeph Bonaparte und dessen Nachfol­
gern nach dem Niederreißen von Klö­
stern und ganzen Straßenvierteln zu 
einer der schönsten Städte Europas aus-
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jedoch hierzu an den notwendigsten 
Geldmitteln, die von den Hausbesitzern 
ohne finanzielle Hilfe des Staates nie­
mals aufgebracht werden können. Da 
die Termiten nur nachts „arbeiten" und 
auch weitere Wanderungen unternehmen, 
sind sie selbst mit modernen Chemi­
kalien oder Schutzimprägnierungen 
schwer zu bekämpfen. Ihre erbittersien 
Feinde sind die Ameisen, die gegen 
sie förmlich zu Felde ziehen. Schon 
im vergangenen Jahrhundert wurde in 
Frankreich die auf Holzpfählen erbaute 
Stadt La Rochelle das Opfer einer Ter­
miteninvasion. 

Während somit Alt-Madrid offensicht­
lich dem Untergang geweiht ist, schie­
ßen in den Außenbezirken Bank- oder 
Versicherungspaläste und moderne Wol­
kenkratzer wie Pilze aus dem Boden. 
Besonders stolz ist die Stadtverwaltung 
auf ihr neues Diplomatenhochhaus mit 
fünfundzwanzig Stockwerken und die 
geplanten Kongreß-, Theater- und Sport­
hallen, Dabei sind erst siebzehn Jahre 
vergangen, seitdem Madrid seinen alten 
Rang als Spaniens Landeshauptstadt 
wiedererlangt hat. Im Bürgerkrieg hatte 
General Franco den Sitz der National­
regierung nach Burgos verlegt. Heute 
erinnert in der kirchenreichen Stadt mit 
ihrem Nationalpalast, dem früheren kö­
niglichen Schloß, den vielen Bildungs­
anstalten und Forschungsinstituten fast 
n ü t s mehr an jene schrecklichen Tage, 
als das Schicksal Spaniens auf des 

nik auf diesem Gebiet die erstaunlich­
sten Fortschritte gemacht. Man sah der 
Glucke ab, wie sie ihre Euer brütet, 
maß den Feuchtigkeitsgrad und die 
Temperatur unter ihren Flügeln, stellte 
fest, wie oft sie während der Brutzeit 
ihr Nest verläßt und konstruierte da­
nach die raffiniertesten Brutanlagen. Es 
handelt sich dabei gewöhnlich um dop-
pelwandige Holzkästen, die im Inneren 
mit Beheizungsvorrichtungen in Form 
von Heißluft- oder Wasserrohren ver­
sehen sind, aber auch eine Eierschub­
lade, Feuchtigkeitsentwickler, Thermo­
meter und selbsttätige WärmeTegulie-
rung a u f w e i s e n haben. 

Meist sind diese Brutschränke zur 
Aufnahme von 80 bis 200 und mehr 
Eiern eingerichtet. Bei den „Luftbrütern" 
wird die Luft des Brutkastens unmittel­
bar von der Heizquelle erwärmt, die 
Wärme aber auch von oben auf die Eier 
übertragen. Z ; J den Heißluftbrütern ge­
hören auch die elektrischen Brutappa­
rate, die sich selbsttätig regeln. Da 
zum Ausbrüten feuchte Wärme erfor­
derlich ist, läßt man die Luft über ei­
nen Wasserbehälter streichen. Bei den 
„Wasserbrütero" erhalten die Eier die 
Wärme von oben durch einen Kessel 
oder ein Rohrsystem mit heißem Was­
ser. Neben Feuchtigkeit und gleichmä­
ßiger Wärme von 30-40 Grad Celsius 
ist auch eine gute Lüftung des Brut­
raumes Voraussetzung für den Erfolg. 

In den großen deutschen „Hühnerfa­
briken" können nicht weniger als 20 000 
Tierchen auf einmal in die Welt gesetzt 
werden. Schon am ersten oder zweiten 
Lebenstag kommen die künftigen Fest­
braten oder Eierlieferanten in durchlö­
cherten Spezialkartons zum Versand. Je­
des Ei hat seinen „Stammbaum", der 
allein den erwünschten hochwertigen 
Nachwuchs gewährleistet. Eevor die Bvut-
eier eingelegt werden, pflegt man sie auf 
ihre Beschaffenheit genau zu prüfen. 
Nach fünf Tagen Brutzeit erfolgt die 
erste Durchleuchtung, der sich etwa am 
18. Bruttag eine zweite anschließt. Unbe­
fruchtete oder sonstwie fehlerhafte Eier 
werden bei diesen Prüfungen ausge­
schieden. Am 21. Tage wird es dann im 
Brutschrank lebendig: die Küken spren­
gen ihre Schalen und vereinigen sich 

lieh einfinden, unterstehen dem Gesund­
heitsministerium, und von dort kam 
auch eines Tages die Anweisung, das 
Kostgeld entsprechend der allgemeinen 
Teuerung im Lande auf 15 und 20 
Pesos Z U erhöhen. Diese Preissteigerung 
jedoch hat die Bettler zu lebhaften Pro­
testen herausgefordert. 

Kaum gegründet, ließ ihre Gewerk­
schaft verlauten, daß von nun an über­
haupt kein Kostgeld mehr gezahlt wür­
de und daß man nicht nur umsonst, 
sondern auch hygienisch zu speisen 
v/ünschte. Als vollwertige 8 Bürger einer 
modernen Republik verlangen die Bett­
ler, daß sie in den Speiseräumen ein 
komplettes Gedeck einschliäßlich eines 
Bestecks vorfinden und daß man ihnen 
Zahnpasta und Zahnbürste sowie Seife 
und Handtuch stellt. Die Zahnbürste sei 
alle drei Monate, die Zahnpasta alle 
vierzehn Tage zu erneuern, die Hand­
tücher sollen vom Staat kostenlos und 
regelmäßig gewaschen und alles Ge­
schirr und Besteck, das zerbricht oder 
„verlorengeht", ersetzt werden. 

Vor allem über die letzte Forderung 
ist das Ministerium einigermaßen ent­
setzt. Die von der Bettlergewerschaft 
geäußerten Wänsche zu ignorieren, wäre 
aber höchst gefährlich, Nickt wegen des 
zu befürchtenden Streiks, denn jer?ar 
Mexikaner wäre froh, einmal von dem 
Gejammer und Wehklagen der Bettler 
verschont zu bleiben. Aber hinter den 
Bettlern steht bereits die ganze mexika­
nische Gewerkschaftsbewegung mit un­
gezählten Wählerstimmen — und * * f 
die kann kein Politiker verzichten. 

terkunft finden, falls die EigenrünJ 
sie nicht zu sich nehmen. 2,50 DollJ 
pro Tag beträgt der Pensionspreis. Dafil 
abersind die Tiere auch höchst luxmijJ 
untergebracht: die Zimmer sind s j 
Neonlicht und Klimaanlage ausgestatlsil 
es stehen den Hunden je nach Zakl 
kraft, Schwimmbäder oder PrivatbäjJ 
zur Verfügung, und ein wöohentlktj 
Arztbesuch sowie Schallplattenmusilc jJ 
speziell ausgewählten Weisen und Cil 
bell ist ebenfalls im Pensionspreis jJ 
begriffen. Bevor ein Hund in einiJ 
solchen Hotel Aufnahme findet, wiij 
er tagelang beobachtet, damit er seiitil 
Temperament und seinen Gewohnheilil 
entsprechend behandelt und emlogiul 
wird, t 

In einem prachtvollen Gebäude kl 
Manhattan befindet sich ein vom Rodt! 
feller Centre, der Ford Company ml 
der Dupont-Stiftung unterhaltenes TitJ 
heim mit karikativem Charakter, t l 
dem herrenlose Hunde und Katzen h 
flucht finden. Es enthält eine „Klinik! 
ein „Hotel" und Aufenthaltsräume. Jedti 
der dort ein Tier adoptieren mOdittl 
muß einen Antrag stellen, aus dal 
das Einkommen der Tierfreunde he; 
vorgeht und der eine genaue Besdueil 
bung seiner Wohnverhältnisse enthitl 
Ein Inspektor prüft die Angaben sJ 
Ort und Stelle, und nur, wenn die Ii 
spektion zur vollsten Zufriedenheit ar< 
fällt, kann der Antragsteller glüddidcl 
Besitzer eines „adoptierten" Hau8tiew| 
werden. 

Eine allgemeine Wehrpflicht für Humkl 
gibt es in den USA nicht. Nur „FreiwM 
lige" werden für militärische Zwedi 
ausgebildet und erhalten in der Ann« 
sogar Dienstränge. Im Koreakrieg habs 
manche Hunde wahre Heldentaten vol 
bracht, für die sie mit Tapferkeita»! 
daillen ausgezeichnet wurden. Kürzliä 
trat ein „Veteran" aus dem Koreakrli|| 
im Fernsehen auf. Er war „Sei 
zweimal verwundet und ist heute in 
verwöhnte Maskottchen einer Marie» 
einheit. 

Kurz und interessant 
Während einer Jugendgerichtssitzung l l 
Dudley. Mittelengland erschien plö.tjUffl 
ein Kopf eines Fensterputzers drauBsl 
hinter dem Fenster. Der Richter «tuttl 
überlegte. „Diese Verhandlung ist »' 
ter Ausschuß der Oeffentlichkeit" 
schied er dann. „Also hat der Mann cl 
verschwinden." Und der FensterptitH| 
verschwand. 

Zwei junge Burschen, die sich » 
Landstraßenräuber betätigen wollhtl 
blockierten dieser Tage mit Stein«! 
eine Straße in der Nähe von 
gent (Sizilien). Als in der abendli(il| 
Dunkelheit der erste Wagen kam, 
fen die Burschen ihre Befehle: „ 
sehen Sie die Scheinwerfer und steig! 
Sie aus!" Die angehenden Banditen 1 
ten Pech bei ihrem Start: das Auto | 
hörte der Polizei und war mit Kau 
nieri besetzt. 

Blühender Kokainhandel in Chile 
Die Polizei bekämpft AÜkohoI und Rau sefagift - Leichter „Nebenverdienst" * 

Matrosen 

Zufrieden beobachtet der Chef der chi- ! Rauschgifte für den Handel präp 
lenischen Polizei die 300 Gärtner, die 
in mühevoller Arbeit den seit langem 
vernachlässigten Cousin o-Park im Herzen 
Santiagos in Ordnung bringen. Die 300 
Gärtner, die unter diskreter Eewachung 
von Gendarmen ihrer Arbeit nachgehen, 
sind „Curaos", d. h. geheilte Trinker 
oder solche, die gerade eine Entwöh­
nungskur unter Polizeiaufsicht durchma­
chen, In Chile geraten jährlich 215 000 
unverbesserliche Alkoholiker mit dem 
Gesetz in Konflikt, davon allein in San­
tiago 72 000. Und das sind nur solche, 
die die öffentliche Ruhe stören, in 
Wirklichkeit ist die Trunksucht viel wei­
ter verbreitet. 

Bisher sind alle Regierungsmaßnah­
men, die sich gegen dieses Volksübel 
richten, mehr oder weniger erfolglos 
geblieben, doch das Experiment, alle 
Trinker, die die hohen Geldstrafen nicht 
zahlen können, arbeiten zu lassen, statt 
sie ins Gefängnis zu stecken, scheint 
sich zu bewähren. Noch kein Verurteilter 
hat zu entwischen versucht; außerdem 
hat man festgestellt, daß sie doppelt 
so viel schaffen, wie die Berufsgärtner. 

Das zweite große Laster, das d*? 
Wohlergehen ''es chilenischen Volkes 
bedroht, ist di t Rauschgiftsucht und in 
steigendem Maäe der Rauschgifthandel, 
hinter dorn rissige Summen stecken. 
Amerikanische Fachleute behaupten so­
gar, Chile sei neben Rolchina das ge-
N T , ^ 1 i ^ , - t 0 T ^ l i n - o t n w n m " , in dpm 
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stags und samstags mit de 
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Ist Entwich 
Vorausset 

BERLIN. Auf einer Tagung i 
mer und Unternehmensleite 
sehen Stiftung für EntwitJ 
in der Villa Borsig, Berlin-' 
tierten 40 führende Per 
der Wirtschaft kürzlich wi 
dreitägigen Aussprache 

[Zweck und Methoden der I 
[hilfe unter dem Thema „Rai 
[und Entwicklungshilfe". Di 
j Lilienatern, Geschäftsführei 
inalisierungskuratoriums de 
[Wirtschaft (RKW), umriß d; 
[gaben und Folgerungen in 
\ sätzlichen Referat. Das I 
[Aussprache konzentrierte s 
[Punkte: 

1. Entwicklungshilfe ist n 
[moralische Forderung sond 
[nomischer Zwang, wenn ur 
[tivität gehalten werden sc 
iTedmisierung strebt nai 
{Märkten und zunehmendem 
(Konsum ist aber eine Fi 
jbensstandards und der i 
[Entwicklung. 

2. .Entwicklungshilfe kar 
[sinnvoll sein, wenn das h 
[sich langfristig auf eine di 
leinrichtet und auch selbst 
[möglichen Grad an Prod 
[reicht. 

8. Entwicklungshilfe ist 1 
[Frage des Kapitaleinsat: 
[sogar in erster Linie ein 
[Vertrauens und des Einsat: 
[kräften, die bei der Entwii 
[sowie der Ausbildung um 

ierung in dem betreffen 
lungsland. 

4. Entwicklungshilfe ka 
luktiv eingesetzt werden, 

ltwicklungsland eine au 
Iben und Erfordernisse ab 

Letztes Opfe 
Katastrophe voi 

geborgei 
11 Tote und SO O l 

UPILLE. Das letzte Opfer 
he von Moulins-sous F 
ienstag geborgen wordei 

ich um die 33jährige Fr: 
en Sohn bereits am Sor 
efunden worden war. D 
rau wurde 33 m entfer 
öllig zerstörten Hause gi 
em die Suchmannschaftei 
en lang vergeblich gesui 
"eint, als ob damit al 

Erdrutsches geborgen sei 
»weist 11 Tote und 51 
iwar war anfangs noch 

chen worden, daß zwei L I 
[und ein Motorradfahrer 
luch, als sie zufällig vor 
1er Aschenlawine erfaßt 
iisher sind diese Vermi 
ichts bestätigt worden. 

Die verschüttete Straße : 
tensiver Arbeit und A i 

werden, die dann die Moral und 
sundheit der amerikanischen Jugend vi 
derben. 

In den Nachbarländern Peru und 
livien herrscht da« günstigste 
für den Anbau der Kokap*flanze, » 
deren Blätter Kokain und Heroin Ä d e r n e r Hilfsmittel noch n 
wonnen wird. In Peru erreicht * gelegt worden, 
Kokainhandel ein solches Ausmaß, 
man ihn fast als nationale IndusüW 
bezeichnen kann. Von dort gelangt «j 
Rohmaterial über mannigfache Wffl 
nach Chile, wo es für den Handel m 
pariert wird und als Rauschgift ^ 
die Häfen Valparaiso, Antofagasta 
Iquique auf den ungezählten Zinn-
Kupferfrachtern in die Vereinig11 

Staaten geht. Ein zweites Rauschgift 
in Chile mit 3000 Dollar, in Kalif01 
bereits mit 10 000 Dollar gehandelt, 
gewaltige Handelsspanne gestattet 
genügend „hilfreiche" Matrosen «l"! 
schalten. Tausend Dollar bekommt™ 
der, der ein Pfund Rauschgift ¿«1 
den amerikanischen Zoll hindurdibrWj 

Das chilenische Gesetz verfährt "I 
ß*rst milde mit Rauschgifthändlern, ' ' • A l l i a n z in^Europ " a u f 21 

"er britische Militär; 

Atomw 
PARIS. Neuerdings hört 
ene Auffassung, daß es 
•»inen Teil der amerikani 

Europa durch verstär 
ersetzen. Ein bekan: 
tärsachverständiger g 

» und versicherte, die 
* der atomaren Rück 

_e«eidigungslinie am Eis 
N t zehn Divisionen hall 
pcheinlich mit einer gl 
pon Divisionen im Hi i 
fJeberzeugung General N 

die militärische Min 

die Höchststrafe sieht 500 Pesos 
60 Tase Gefängnis vor. Zwar soH 
die Strafbe*timmungen immer mehr'1 

schärft werden aber bis dahin W| 
Aufgabe der chilenischen K r i m h w 
zei, die geheimen Laboratorien al« ^1 
gangspunkt des verderblichen GesO» 
tpq n n e f i r t d i t ? 711 Tnorhpn. 

» t t t offensichtlich bei 
gangen voraus, daß es nu 
Pjege gibt und ein kom 
p l e r Konflikt nicht mel 

fat- Diese Meinung 1 ; 


